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Die große Cäuſchung.

„Seinem inneren Weſen nach iſt der Staat ein Sicherheits-
herd, alſo kann er nicht zugleich nach außen eine Agentur für
Raub ſein, um ſo weniger, als die von den Militariſten aller
Länder verbreitete Anſicht, nationale Macht bedeute
nationalen Wohlſtand, eine große Täuſchung iſt“

ſo argumentierte ſchon vor zehn Jahren der bekannte bürger
liche Friedensfreund und ruſſiſche Soziologe J. Novikow,
als er in ſeinem Werke über die Föderation Europas den
heutigen Machthabern die Aufhebung der einzelſtaatlichen
Souveränität und die Ausbreitung eines einzigen Sicherheits
herdes vorerſt über Europa und ſpäter über alle fünf Erdteile
empfahl. Und tatſächlich: jeder halbwegs logiſch Denkende
mußte aus dem Studium ſeines mit großem Fleiß und Geſchick
geſchriebenen Werkes die Ueberzeugung gewinnen, die wir
Sozialiſten längſt haben, daß das „glänzendſte“ ſtaatliche
„Preſtige“ die materielle Lage eines Volkes nicht im geringſten
zu beſſern vermag. Die ungeheuren Summen, welche die
Völker Europas jener wertloſen Jlluſion zuliebe dem Moloch
Militarismus in den Rachen werfen, fließen nur deswegen
immer reichlicher, weil die ganze moderne Geſellſchaft von einer
ſchweren Krankheit befallen iſt, für die Novikow den Namen
„Kilometritis“ erfunden hat, die wir Sozialiſten jedoch für ein
Teilſymptom jener furchtbaren Heimſuchung der Menſchheit
halten, die ſich „Kapitalismus“ nennt. Aber gerade in den
letzten zehn Jahren haben die Machthaber aller Staaten durch
ihr wahnfinniges Wettrüſten mehr denn je bewieſen, daß ſie
allen Vernunftsgründen Gehör und Gehirn verſchließen. Die
jährlichen Ausgaben der europäiſchen Staaten für ihre Armeen
und Flotten, die 1865 erſt das immerhin nette Sümmchen von
rund 2100 Millionen Mark betragen hatten, waren bis zum
Jahre 1900 2200 Nillionen, ſeitdem aber
5200 Millionen Mark ange wachſen

So hat ſich denn Novikows engliſcher Schüler Normann
Angell veranlaßt geſehen, der alten Warnung an die euro
päiſchen Machthaber eine neue folgen zu laſſen, die er, damit
ſie ja nicht wieder überhört werde, mit dem eindringlichen Titel
Die große Täuſchung verſehen hat. Das Buch, das in
England großes Aufſehen erregt hat, iſt kürzlich bei Dieterich,
Leipzig, in deutſcher Ueberſetzung erſchienen. Das deutſch
franzöſiſche Marokkoabenteuer und der tripolitaniſche Raubzug
Jtaliens, der ſich immer mehr zu einem Weltkriege auszu
wachſen droht, verleihen ihm jetzt den leidigen Reiz beſonderer
Aktualität.

„Jſt es möglich,“ fragt Normann Angell, „daß eine Nation
im Wege der Gewalt ſich auf Koſten der anderen bereichert?
Kann eine Nation in Wirklichkeit das Territorium einer
anderen beſetzen, und zwar in einer ſolchen Weiſe, daß die ſieg-
reiche Nation Vorteil daraus zieht? Wenn England morgen
Deutſchland erobern würde, könnte dann aus dieſem Umſtand
ein beliebiger Einwohner Englands Vorteil ziehen? Und um
gekehrt, wenn Deutſchland England erobern würde, würde dann
der erſte beſte Deutſche ſich beſſer ſtehen als heute?“ Auf alle
dieſe Fragen muß der Autor mit „nein“ antworten. „Nein!
Keine Nation kann in unſeren Tagen durch mili-
täriſche Eroberungen dauernd oder für längere Zeit
den Handel einer anderen Nation zerſtören oder
weſentlich ſchädigen, weil der Handel von dem Vorhandenſein
natürlichen Reichtums abhängig iſt, und von der
Exiſtenz einer Bevölkerung, welche ihn er zeugen kann.“

Dieſe Antwort beſagt nichts anderes, als daß eine Nation
nur dann aus der Eroberung einer neuen Provinz Vorteil

lingen könnte, die ganze eingeborene Bevölkerung Tripoli-
taniens in derſelben grauſamen Weiſe niederzumetzeln, in der
ſie bereits einzelne arabiſche „Rebellen“ maſſakriert haben, nur
dann könnte von einer der italieniſchen Nation wirklich „er
ſprießlichen“ Beſetzung des Landes die Rede ſein. Da aber an
ein derartiges horrendes Verbrechen doch niemand in Jtalien
ernſtlich zu denken wagt, ſo wird der italieniſche Staat, falls
er Tripolitanien wirklich erobert die jetzige „Prokla-
mierung“ der Annexion iſt doch wohb nicht ganz ernſt zu
nehmen zwar in ſeiner Kolonie eictige tauſend Soldaten
und Beamte unterhalten, im übrigen aber die Koloniſgtion
ſelbſt durch ſeine neuen „Untertanen“, nämlich die Einge-
borenen Tripolitaniens, ausführen laſſen müſſen. Es wird
alſo für das italieniſche Volk eine neue Arbeitsſtätte gefunden
haben. Das arme italieniſche Volk aber, in dem der Durch
ſchnittslohn des erwachſenen Arbeiters nicht 80 Pfg. im Tag
überſteigt, und von deſſen 30 Millionen Seelen 12 Millionen
buchſtäblich nicht wiſſen, wovon ſie am anderen Morgen leben
werden, dieſes armſelige Volk wird den tripolitaniſchen „Sieg“
nur in neuen Verbrauchsſteuern zu fühlen bekommen, mit denen
die Koſten der „Durchdringung“ und „Kultivierung“ der er
oberten Kolonie gedeckt werden müſſen. Und in noch dichteren
Scharen als bisher wird die italieniſche Arbeiterſchaft re

ee r eben italieniſchen Journalismus als Märchenland

weterhin auf

artige Entwicklung der deutſchen Jndufſtrie,

um zwar nicht auf den „grünen Gefilt e

geprieſenen Tripolitaniens, ſondern in den ſchwarzen Schächten
europäiſcher und amerikaniſcher Tunnelbauten ſeinen kargen
Erwerb zu ſuchen.

So ſehen die wirtſchaftlichen Vorteile aus, die die kolonialen
Eroberungen der imperialiſtiſchen Expanſionspolitik den breiten
Schichten des Volkes zu bieten vermögen. Nur der ganz dünnen
Schicht der Großkapitaliſten kommen ſie zugute und der Streit
um die „Jntereſſenſphären“ Deutſchlands, Englands oder
Frankreichs in Aſien oder Afrika ergibt ſich einzig aus den
Jntereſſengegenſätzen des deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen
Kapitals. Das Tragikomiſche iſt nur, daß das Ueberſpringen
eines ſich aus dieſen Gegenſätzen ergebenden Konflikts auf
europäiſches Gebiet immer wahrſcheinlicher wird, wodurch
wiederum die großen gemeinſamen Jntereſſen dieſer ſelben
Kapitaliſtengruppen, die ſich in exotiſchen Ländern am liebſten
vernichten würden, aufs ernſteſte gefährdet werden.

Die weiteren Ausführungen Normann Angells, in denen er
das ganze internationale Gewebe der finanziellen Jntereſſen
entwirrt und die daraus folgende gegenſeitige Ab-
hängigkeit der Weltplätze erklärt, ſind ein anſchaulicher
Kommentar für die Behauptung des Genoſſen Bebel auf dem
letzten Parteitag in Jena, daß die bürgerliche Geſellſchaft durch
einen europäiſchen Krieg ihre eigene Exiſtenz aufs Spiel ſetzen
würde. Sollte es anläßlich einer deutſchen „Jnvaſion“ nach
England, von der ja die Chauviniſten diesſeits und jenſeits des
Kanals oft genug fabeln, den deutſchen Truppen gelingen, den
Reſervefonds der Bank von England zu plündern, ſo würde
zwar jeder einzelne deutſche Soldat ein paar Goldſtücke in der
Hand behalten, als nächſte Folge aber hätten Deutſchlands
Handel und Jnduſtrie, die mit derjenigen Englands durch
tauſend Jntereſſenfäden aufs engſte verknüpft ſind, die ſchwerſte
Kriſis durchzumachen. Begzeichnend iſt ja, daß infolge des

ruſſfiſch japaniſchen Krieges Das japaniſche Volk nicht reicher,
ſondern ärmer geworden iſt und die Ruſſen durch ihre Nieder
lage vielleicht mehr gewonnen haben als ſie durch einen Sieg
gewonnen hätten, da ſie ja die Niederlage dazu zu führen
ſcheint, die ökonomiſch-ſterile Politik der fortgeſetzten terri-
torialen Vergrößerung zu verlaſſen und wenigſtens einem
kleinen politiſchen und ſozialen Fortſchritt den Weg zu ebnen.
Tatſächlich zeigt das ruſſiſche Budget ſeit 20 Jahren zum
erſtenmal einen Ueberſchuß. Japan hingegen hat jüngſt alle
Rekorde in bezug auf eine drückende Beſteuerung geſchlagen.
Durchſchnittlich zahlen die Japaner 30 Prozent von ihrem Ein-
kommen als Steuern in der einen oder anderen Form. Eine
Höhe der Beſteuerung, welche in Europa oder Amerika inner-
halb 24 Stunden eine Revolution zur Folge haben würde.

Aber auch der Zufluß einer großen Kriegsentſchädi-
gung in ein fiegreiches Land würde noch nicht einmal dem
Unternehmertum dieſes Landes auf die Dauer etwas nützen.
„Dieſer Zufluß hat einen Warenzufluß zur Folge, der entweder
die heimiſche Produktion bedrängt oder die Preiſe in die Höhe
treibt, was den Export unterbindet, während im beſiegten
Lande infolge des Goldverluſtes die Preiſe ſinken und der
Export ſteigt.“ Der franzöſiſche Milliardenſegen, der ſich 1871
über Deutſchland ergoß, hatte zwar zunächſt eine treibhaus-

die ſogenannte
„Gründerperiode“ zur Folge, aber zwei Jahre ſpäter war
auch ſchon der Krach da. Und wenn ſich dann ſpäter der deutſche
Handel und Export ſo gewaltig entwickelte, daß er den Frank
reichs weit hinter ſich ließ, ſo hat das deutſche Unternehmertum
dieſes Glück nicht der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, ſondern
einzig und allein dem Umſtand zu verdanken, daß ſeit 1875 die
Bevölkerung Deutſchlands um 20 Millionen Seelen zugenom
men hat, während Frankreich ſtationär blieb. Kein franzöſiſches
Geld alſo, ſondern deutſche Arbeit iſt der Grundſtein von
Deutſchlands wirtſchaftlicher Macht, die freilich bei der gegen
wärtigen Produktionsordnung den breiten Schichten des Volkes
wenig zu nützen vermag.

Aus dem bisherigen iſt ſchon erſichtlich, daß die Anſchauung,
die politiſche Macht eines Staates ſei gleichbedeutend mit ſeiner
wirtſchaftlichen Macht, wie Normann ſagt, eine große
Täuſchung iſt.

Werden die heutigen Machthaber auf dieſe Warnung aus
ihrem eigenen Lager hören? Nein! Es iſt das Weſen der
kapitaliſtiſchen Spekulation, daß ſie um irgendeiner augenblick-
lichen Ausſicht auf Profit willen mit ihrer eigenen Zukunft
va banque ſpielt. Einzig und allein das internationale
Proletariat wird imſtande ſein, indem es die heute ſchon
beſtehende wirtſchaftliche Jntereſſengemeinſchaft der Völker
offen proklamiert und zum Leitſtern ſeiner internationalen
Politik macht, der ewigen Kriegsgefahr ein Ende zu bereiten.

Die Auflöſung der baveriſchen Kammer.
Wie geſtern gemeldet, hat ſich die Regierung Podewils doch

noch entſchloſſen, der immer toller und frecher werdenden Zen
trumsherrſchaft durch Auflöſung der Abgeordneten-
kammer entgegenzutreten. Das Zentrum hatte bekanntlich
durch Obſtruktion die Beratung des Eiſenbahnetats lahmgelegt,
weil der Eiſenbahnminiſter Frauendorfer nicht brutal genug
gegen den ſüddeutſchen Eiſenbahnerverband vorgehen wollte.

Die Landtagsauflöſung, die erſte Konfliktauflöſung ſeit dem
Jahre 1809, wirkte gerade, weil ſie die einzige natürliche
Konſequenz der letzten Vorgänge war, wie eine große Ueber-
raſchung. Die Regierung war in der Tat bis zum letzten
Augenblick unſchlüſſig, erſt der furchtbare Hohn, mit dem

empörende Rechtloſigkeit des Volkes

namentlich die Etatrede unſeres Genoſſen Adolf Müller die
politiſchen Zuſtände Bayern erörterte, bewirkte den Umſchwung,
der im Laufe dieſes Sonntags erfolgte. Schließlich war es das
ſelbſtändige Vorgehen des Prinzregenten, das der Regierung
den Vorwand nahm, länger ihre eigene Schwäche hinter dem
Greiſentum des Prinzregenten zu verſchanzen.

Jn der ungünſtigſten Lage, die jemals das Zentrum er
lebt hat, ſo zieht dieſe Mehrheitspartei in den hlkampf. Jm
Reich pflegt das Zentrum ſeine politiſche Unfruchtbarkeit damit
zu verteidigen, daß es ja nicht die Mehrheit habe. Jn Bayern
aber hat es die unbeſtrittene überragende Mehr
heit und hat dennoch nichts gefördert. Es iſt der Bankerott
klerikaler Regierungsfähigkeit, der ſich in dieſer Landtags
auflöſung zeigt.

Das Zentrum bemüht ſich als Wahlparole zu verwenden: es
habe die Rechte des Parlaments, die Regierung und die
Monarchie „gegen den Umſturz verteidigt“. Aber durch die
letzten Erklärungen des Zentrums hat das Zentrum ſelbſt ſich
um dieſe Wahlfinte gebracht, es hat ſein Verhalten mit der
Weigerung des Verkehrsminiſters begründet, den ſüddeut-
ſchen Eiſenbahner- Verband zu unterdrücken.

Dieſe „Volkspartei“ zieht alſo unter dem Schlachtruf in den
Wahlkampf: gegen die Regierung, die ſich weigert, das Koali-
tionsrecht der Arbeiter noch mehr zu mißhandeln. Faſt noch
alberner iſt die Berufung auf die Verteidigung der Monarchie,
denn gerade der Monarch hat ja die Landtagsauflöſung wegen
der vom Zentrum beliebten kindlichen Demoraliſierung der Re
gierungsautorität verfügt.

Durch die Obſtruktion des Zentrums gegen das Budget und
die Auflöſung werden ſichtliche Jntereſſen der Arbeiter verletzt,
beſonders iſt es nun unmöglich, die von der Sozialdemokratie
beantragten Teuerungszulagen für die Staatsarbeiter vom
1. Januar ab zu gewähren, denn die Regierung hät verfaſſungs
i r das Recht im Rahmen des alten Etats die aller
vordringlichſten Ausgaben zu leiſten.

Für die Sozialdemokraten und die Liberalen gilt die Parole:
Zerſtörung der Zentrumsmehrheit. Die Haltung
der Bauernbündler iſt noch nicht klar. Ein Teil dieſer Agrarier
ſind Agenten des Bundes der Landwirte und deshalb geneigt,
dem Zentrum zu helfen. Die neugebildete bayriſche Reichs
partei wird die Partei zur Erhaltung der Zentrumsmehrheit
genannt; aber dieſe Reichspartei beſteht aus Offizieren ohne
Soldaten und unter den Bauernbündlern ſind die Führer un
einig und ihre Wähler vielfach nicht geneigt, die Politik des
ſchwarzblauen Blocks zu unterſtützen.

Nach den letzten Wahlen ſetzte ſich der Landtag zuſammen aus
98 Zentrumsabgeordneten, 24 der liberalen Vereinigung,
21 Sozialdemokraten und 109 der ſogenannten Freien Ver
einigung.

Die Aufgabe, die Zentrumsmehrheit zu zerſtören, iſt zwar
nicht unlösbar, aber ſehr ſchwierig. Der liberale Führer
Caſſelmann hat in ſeiner Etatrede den Großblock aller Parteien
gegen das Zentrum verkündet. Die Löſung der Aufgabe iſt
nicht leicht, zumal das Syſtem der einfachen Mehrheit, auf dem
das politiſche Wahlrecht beruht, Vereinbarungen vor den Haupt
wahlen notwendig machen würde. Auf jeden Fall wird das
Zentrum weſentlich geſchwächt im Landtag wieder erſcheinen.
Es hat bis zum letzten Augenblick nicht an den Ernſt der Dinge
glauben wollen und vor allem nicht daran glauben wollen, daß
der Prinzregent noch fähig wäre, ſeine Regierung ſo zu ſtärken.
Durch die Auflöſung wurde deshalb das Zentrum höchſt
deprimiert, im Gegenſatz zu den anderen Parteien, die ſich in
friſcher Luft fühlten.

Die Wahlen dürften vorausſichtlich in der erſten Hälfte des
Januar, ungefähr gleichzeitig mit den Reichstagswahlen, er
folgen. Jn Bayern iſt alſo Gelegenheit, mit dem Zentrum auf
einmal im Reich, im Staat und in der Gemeinde abzurechnen.

Unſer Münchner Parteiblatt ſagt zu der Auflöfung:
Das Unwahrſcheinlichſte iſt Ereignis geworden, die Regie

rung, die ſich ſo tief vor den ſonderbaren ſchwarzen Hütern der
Staatsautorität erniedrigt hatte, hat ein Ende gemacht mit
ihrer Nachgiebigkeit gegen eine Partei, die nichts als ein Jn
ſtrument des Rechtsbruchs und der Unter aller poli
tiſchen Meinungsfreiheit aus eben dieſer Regierung machen
wollte.

Nun aber hat das bayeriſche Volk darüber zu ent-
ſcheiden, ob es ſich noch weiter zum Spielball einer Partei
machen will, die mit Teuerung, Steuerdruck und politiſcher Ent
rechtung die Grundlagen einer verwüſtenden Gewaltherrſchaft

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 15. November 1911.

Gegen das perſönliche Negiment
in der auswärtigen Politik.

Bekanntlich beſtimmt die Verfaſſung, daß der Kaiſer
Verträge mit auswärtigen Staaten abzuſchließen habe, alſo
die Volksvertretung dabei völlig ausgeſchaltet iſt. Dieſe

iſt beim Abſchluß des
Marokko- Abkommens und des Kongovertrages
ſogar dieſem jämmerlichen Reichstage einmal etwas fühl-
bar geworden, ſo daß ſelbſt Zentrum und Nationalliberale den
Wunſch äußerten, in Zukunft möge der Reichstag das Recht
bekommen, Verträge annehmen oder ablehnen zu en. Die
Budgetkommiſſion des Reichstages verhandelt ſetzt
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darüber. Staatsſekretär Dr. Delbrück gab in der letzken
Sitzung namens der Regierung folgende Erklärung ab: Die
verbündeten Regierungen haben nach wie vor die Ueber
zeugung, daß der Marokko und Kongovertrag nicht der Zu
ſtimmung des Reichstages bedürfe. Die gegenteiligen
hauptungen der Redner der Parteien träfen nicht zu. Die
Frage, ob bei der Abtretung von Territorialbeſitz in den Kolo
nien der Reichstag vorher befragt werden müßte, verneinen
die verbündeten Regierungen und lehnen es deshalb ab,
die Genehmigung des Reichstages einzuholen. Aber es müſſe
zugegeben werden, daß die Entwicklung der Kolonialpolitik
eine erhöhte Mitwirkung des Reichstages erfordere, Die
Regierungen ſeien bereit, noch in dieſer Tagung über die
ſtrittigen Punkte eine Einigung herbeizuführen. Der Antrag
Hertling, daß die Grenzen eines Schutzgebietes nur durch Ge
ſetz verändert werden können, erſcheine der Regierung als der
gangbarſte Weg.

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes, Dr. Lisko, gab ein
„juriſtiſches Gutachten“ ab, wonach nach der jevigen ſtag
rechtlichen Lage der Kaiſer allein berechtigt ſeir,
Verträge wie das Marokko- Abkommen ohne Genehmigung
des Reichstages abzuſchließen, alſo auch Gebieisabtretungen in
den Kolonien vorzunehmen und andere Gebietsteile zu er-
werben.

Dr. Frank (Soz.) erklärte folgendes: Wenn die Regie-
rungen auf dem Standpunkt ſtehen, daß in Zukunft ſolche
Verträge und Gebietsabtretungen nur auf dem Wege der Ge-
ſetzgebung abgeſchloſſen und geregelt werden ſollen, was hin-
dert dann die Regierungen, ſchon für die vorliegenden Abkom-
men ſo zu verfahren. Will man etwa behaupten, daß der heu-
tige verfaſſungsrechtliche Zuſtand das hindert? Eine ſolche
Behauptung müßte genau bewieſen werden, was bisher aber
trotz aller Erklärungen der Regierung nicht geſchehen ſei.

Abg. Junck (natlib.) wies in längeren Darlegungen nach,
daß die Verträge der Genehmigung durch das Parlament be
dürfen, aber ſelbſt wenn das nicht der Fall wäre, ſchon die
Klugheit die Regierungen beſtimmen ſollte, die Geſetzgebung
mit entſcheiden zu laſſen. Falls die Regierung eine ableh-
nende Haltung einnehmen würde, ſo wäre allerdings der Kon-
flikt zwiſchen Reichstag und Regierung da.

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Der Bundesrat ſei mit
dem Reichskanzler, wie erſt Montag in einer Sitzung feſtgeſtellt
worden iſt, der Meinung, daß die Verträge nicht der Geneh-
migung des Reichstags bedürfen, ſondern nur der Kaiſer
zum Abſchluß berechtigt ſei. Die Regierungen wollen aber
keinen Konflikt mit dem Reichstag und ſind darum bereit, in
Zukunft und wo notwendig, auf dem Wege der Geſetzgebung
ſolche Verträge abzuſchließen. Aber jetzt kann die Regierung,
die nach geltendem Recht berechtigt war, allein die Verträge
abzuſchließen, unter keinen Umſtänden nachträglich noch
die Genehmigung erbitten. Hierauf vertagt ſich die Kom-
miſſion.

Das Spiel der Regierung iſt intereſſant. Sie beharrt auf
ihren Vorrechten und will höchſtens für die Zukunft einige
Zugeſtändniſſe machen. Die ſind aber auch danach!l Denn es
ſoll nur feſtgelegt werden, daß die Erwerbung oder Abtretung
von Kolonien der Genehmigung des Reichstages unterliege.
Das iſt blutwenig. Das Volk muß fordern, daß alle Ver-
träge, die die Regierung mit auswärtigen Mächten abſchließt,
der Genehmigung der Volksvertretung zu unterliegen haben,
und zwar vor dem Abſchluß. Das Volk muß auch auf die
Geſtaltung der Abkommen Einfluß nehmen können, nicht
vloß nachher Ja oder Nein ſagen dürfen. Aber an eine ſolche
Rechtserweiterung der Volksvertretung denkt die Mehrheit
dieſes Reichstages natürlich nicht, obgleich ſie jetzt leicht er
zwungen werden könnte. Der Reichstag brauchte es nur auf
den Konflikt mit der Regierung zuzuſpitzen und ankommen zu
laſſen! Eine Regierung, die dem Volke Mitbeſtimmungsrechte
brutal verweigert, würde dann bei den Wahlen eine furchtbare
Niederlage erleiden. Die Sozialdemokraten werden
unbedingt auf ihrem Antrage beſtehen, nach dem alle Ver-
träge der Zuſtimmung des Reichstags unterliegen müſſen. Die
bürgerlichen Parteien werden dadurch gezwungen, Farbe zu
kennen.
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Die letzten Schnaufer des Verendenden.

Der Arbeitsplan des Reichstages für den Schluß
der Seſſion iſt nach einer Hirſch-Meldung folgender:
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In dieſer Woche ſollen die zweiten Leſungen des Schiff
fahrtsabgabengeſetzes und des Haus arbeits
z ſetzes vorgenommen werden. Man glaubt, die beiden

eſungen in vier Tagen erledigen zu können. Vom 20. bis
23. November ſind ſitzungsfreie Tage, um den Fraktionen Ge
legenheit zu geben, zu den Berichten der Kommiſſion über das
Privatbeamtenverſicherungsgeſetz- Stellung zu
nehmen. Am 28. und 24. November ſoll die zweite Leſung des
Privpatbeamtenverſicherungsgeſetzes, am 25. ſoll die zweite
Leſung des Hilfskaſſengeſetzes auf die Tagesordnung
geſetzt werden. In den letzten Novembertagen ſollen die An-
träge der Budgetkommiſſion zum Marokkoabkommen
beraten und im Anſchluß daran die dritten Leſungen aller voch
zu verabſchiedenden Geſetze vorgenommen werden. Der Schluß
der Tagung würde daher am 30. November oder 1. Dezember
ſtattfinden.

Geſinnungszucht an preußiſchen Univerſitäten.
Dem ſozialen Ausſchuß der Berliner Freien Studen-

tenſchaft iſt eine Verſammlung verboten worden, in der
der Demokratenführer Dr. Breitſcheid über Geſchichte und
Weſen der Sozialpolitik ſprechen ſollte. Bisher hatten ſich der-
artige Verbote auf Vorträge beſchränkt, die von Sozialdemo-
kraten gehalten wurden, wie das hier in Halle mit einem Vor-
trage des Genoſſen Südekum geſchah. Neuerdings aber hat die
Univerſitätsbehörde durch Ukas verfügt, daß „Leute, die aktiv
am politiſchen Leben Anteil nehmen, der Studentenſchaft
überhaupt keine Vorträge mehr halten ſollen“. Danach
dürften auch Profeſſoren, wie z. B. der Strafrechtslehrer
v. Liſzt, der als fortſchrittlicher Abgeordneter „aktiv“ im poli-
tiſchen Leben ſteht, den Studenten gleichfalls keine Vorträge
mehr halten. Andere politiſche Profeſſoren, wie Treitſchke,
Virchow und Mommſen, haben ſich dieſer neueſten akademiſchen
Maßregel nur durch die rechtzeitige Flucht in das Jenſeits ent-
ziehen laſſen.

Es iſt eine Schande für das deutſche Bürgertum, daß ſich
ſeine jungen Sprößlinge, die an preußiſchen Hochſchulen
ſtudieren, eine ſolche moraliſche Mißhandlung ſeit Jahren ruhig
gefallen laſſen. Ein Studententum, das ſich die einfachſten
ſtaatsbürgerlichen Rechte nehmen läßt Rechte, die ſogar der
Arbeiter befitzt, weil er ſie ſich erkämpft hat und ſie zu be
haupten weiß mag Kommerſe abhalten, auf dem Paukboden
Menſuren ſchlagen, ſchließlich im bürgerlichen Leben Würden
und Titel ernten, aber für wirkliche Mannesehre hat
es keinen Sinnl

Die „Reform“ der Einfuhrſcheinſchmach.
Wie bereits mitgeteilt, hat ſich die Regierung eine große

„Reform“ geleiſtet: der Bundesrat hat die Geltungsdauer der
Einfuhrſcheine für Getreide auf drei Monate herabgeſetzt und
ferner unterſagt, daß dieſe Scheine fürderhin bei der Entrich-
tung von Petroleum und Kaffeezöllen von den Zollbehörden
in Zahlung genommen werden.

Dadurch hofft man allem Anſchein nach, die ſcharfe Kritik
des Einfuhrſcheinſyſtems beſchwichtigen zu können. Eine
lächerliche Selbſttäuſchung; denn in Wirklichkeit hat dieſe ſo-
genannte Beſchränkung des Einfuhrſcheinweſens recht geringen
Wert. Bisher ſchon ſind die Scheine faſt reſtlos im Laufe von
drei Monaten verwandt worden, und ſoweit das nicht ge
ſchehen, können die Jntereſſenten die Friſt leicht einhalten, ohne
a der Ausfuhr von Getreide behindert zu ſein. So ſind z.
im Jahre 1908 von insgeſammt 96 855 ausgeſtellten Scheinen
nur 113 länger als drei Monate im Umlauf geweſen. Die
Herabſetzung der Verwendungszeit hat daher praktiſch keinen
Wert, ſie übt faſt gar keinen Einfluß auf die Preisgeſtaltung
aus. Mit der Nichtannahme der Einfuhrſcheine bei der Zah-
lung von Petroleum und Kaffeezöllen verhält es ſich ebenſo.
Die Schädlichkeit des Einfuhrſcheinſyſtems beſteht in folgendem:
es dient dazu, deutſchen Roggen mit Hilfe einer Prämie von
50 Markt pro Tonne aus der Reichslaſſe in das Ausland zu
bringen. Die prämiierte Ausfuhr ermöglicht es den Expor-
teuren, die Jnlandepreiſe auch dann noch annähernd um den
Zollbetrag über die Weltmarktspreiſe hinauszutreiben, wenn
die Jnlandsernte den Konſum überſteigt. Gute Roggenernten
in Deutſchland verſchaffen wohl dem Auslande billigen deut-
ſchen Roggen, nicht aber auch den einheimiſchen Konſumenten.
Würde die Verwendhbarkeit der Einfuhrſcheine auf die Ge-
treidearten beſchränkt, für welche ſie ausgeſtellt worden ſind,
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dann 7 lte das Syſtem nicht mehr als Ausfuhrprämie, denn
nur be
Ernte, daher auch einen Ausfuhrüberſchuß. Bei den übrigen
Getreidearten überſteigt die Einfuhr den Export. Da dieſer
Einfuhrüberſchuß auch den Ausfuhrüberſchuß von Roggen weit
überragt, kann die „Reform“ die Roggenausfuhr nicht be
ſchränken, den Preis nicht beeinfluſſen.

Die folgenden Angaben beweiſen das. Jm Jahre 1909 ſind
insgeſamt rund 93 Millionen Mark Zölle mittels Einfuhr-

ſcheinen beglichen worden, im Jahre 1910 rund 122 Millionen
Mark. Davon entfallen auf Petroleum und Kaffee im Jahre
1909 rund 14 Millionen Mark, im letzten Jahre 1614 Millio-
nen Mark. Die Annahme, die Beſchränkung der Verwendbar-
keit der Scheine auf Getreide würde die Roggenausfuhr ver
ringern, iſt falſch, denn es bleibt genügende Gelegenheit, die
Scheine bei der Einfuhr anderer Getreidearten zu verwenden.
Allein die Zölle für den Ueberſchuß bei der Weizeneinfuhr er
geben ſo ziemlich die ganzen Beträge der ausgeſtellten Scheine

im Jahre 1909 rund 122 Millionen Mark, im Jahre 1910
rund 113 Millionen Mark. Rechnet man die Zölle des Ein-
fuhrüberſchuſſes bei allen Getreidearten zuſammen, dann er-
geben ſich für 1909 rund 192 Millionen Mark, für das letzte
Jahr 174 Millionen Mark. Die wenigen Millionen, die bisher
auf Zölle für Petroleum und Kaffee entfielen, können ſehr
leicht bei der Einfuhr von Weizen, Hafer, Mais und Gerſte ver
wendet werden.

Deutſches Reich.
Die verteilte Beute. Zwiſchen den Gebrüdern Mannes-

mann und der deutſch- franzöſiſchen Krupp-Schneider-Gruppe,
die beide ein Monopol auf die Ausbeutung derr marokkaniſchen
Erzvorräte haben wollten, iſt die Einigung nunmehr perfekt
geworden. Beide Gruppen haben ſich nämlich vereinigt, mit
der Maßgabe, daß den deutſchen Abnehmern ein Vorzugsrecht
auf 40 Prozent der Eiſenerzausbeute geſichert wird. Von dem
gefährdeten Anſehen des Reiches, von der Herabwürdigung
der nationalen Ehre, und wie die Phraſen ſonſt gelautet haben,
hört man jetzt nichts mehr.

Die Menſchenfreſſer unſere neu „erworbenen“ Kongp-
brüder. Der Pariſer Gaulois veröffentlicht eine Zuſchrift des
Biſchofs von franzöſiſch Kongo namens Angouerd, er
ſeit 34 Jahren in Afrika tätig iſt. Dieſer ſachverſtändige Mann
erzählt, daß die Landſtrecken, welche Frankreich an Deutſchland
abgetreten hat, unwirtlich ſeien und nur von wenigen
Eingeborenen bewohnt werden, und daß diefe Bevölkerung noch
vielfach Menſchenfreſſer ſeien. Auch die Gebiete, welche
Frankreich längs des Ubanghi abgetreten habe, ſeien un wirt-
Uich und größtenteils überſchwemmt.

Das deutſche Volk muß die Millionen bereit halten, die in
dieſe herrlichen Wüſten geworfen werden müſſen.

Der Verfaſſungskampf in Mecklenburg. Die Regierung
von Mecklenburg-Schwerin weicht mutig vor den Junkern zu-
rück. Zwar macht ſie einen neuen „Wahlrechtsvorſchlag“, aber
ſicher iſt ſie ſich darüber klar, daß dieſer neue Vorſchlag ein
wahrer Hohn iſt auf ein nur halbwegs vernünftiges Wazl-
recht. An die Stelle allgemeiner Wahlen ſoll nämlich eine
Uebertragung des Wahlrechtes an die Landgemeinden
und an die Bürgerſchaften (StadtverordnetenVPerſamm-
lungen) der Städte treten. Gleichzeitig gibt die Regierung zu
erkennen, daß ſie auch bereit ſei, einer Verſchlechterung
ſelbſt dieſes unerhörten Vorſchlages zuzuſtimmen, nur um
überhaupt etwas zuſtande zu bringen. Dieſen Wink werden
die mecklenburgiſchen Granden natürlich verſtehen. Dieſe
Spottgeburt eines Parlaments ſoll aus 80 Abgeordneten be
ſtehen.

Wieder eine Lehrermaßregelung in Bayern. Nach einer
Meldung der Scherlpreſſe iſt der Voltſchullehrer Englert
in Kahl am Main auf eine Denunziation hin wegen Leſens
eines ſozialdemokratiſchen Blattes, Lieferung von zwei ten-
denzloſen, einwandfreien Erzählungen aus der Lokalgeſchichte
für dieſes Blatt, die Fränkiſche Valkstribüne, ſowie wegen
Beſuches einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung im Diſzi-
plinarwege mit Zwangsverſetzung beſtraft worden. Er
hat Beſchwerde beim Knultusminiſterium eingelegt.
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6 Samuel der Suchende. Weg
Roman von Upton Sinclair.

Darauf kam Samuel nach einer makadamiſierten, von Bäumen
eingefaßten Avenue und herrſchaftlichen Gebäuden, die den
Hügel krönten.

Dort mußten ungeheuer reiche Leute wohnen, und Samuel
ſtaunte faſt erſchreckt auf die Pracht. Er erreichte ein großes
Beſitztum mit ſteinernem Torwege und einem ſehr hohen
Eiſengitter, durch das man leuchtend grüne Raſenflächen er-
blickte, auf denen Pfauen und Leierſchwänze umherſtolzierten.
Nach hinten ſtand ein großer Palaſt mit weißen Säulen.

„Fairview!“ Den Namen las Samuel an dem Tore, und
ſein Hunger meldete ſich wieder heftiger. Jn dieſem reichen
Beſitze würde gewiß etwas für ihn zu haben ſein, meinte er
hoffnungslos. Er ging durch das Tor.

Halb haite er den Weg nach dem Hauſe zurückgelegt, als ein
Mann, der Blumen begoß, ihn erblickte und auf ihn zukam.

„Was willſt du hier?“ fragte er ſchon von weitem.
„Jch wollte um etwas Arbeit bitten“, begann Samuel.
„Möchteſt du eine Tracht Prügel?“ ſchrie der Mann.

kannſt du hier hereinkommen?“
„Warum ſollte ich nicht?“ fragte Samuel beſtürzt.
„Pack' “dich, du Landſtreicher!“ ſchrie der anders
Und Samuel wandte ſich raſch und ging.
„Ein Landſtreicher!“
Zum erſten Male dachte er jetzt an ſeine Kleider, und ſah an

ſich hinab vom Hopf his zu den Füßen war er mit Schlamm
bedeckt. Seviß war ſein Geſicht ebenſo ſchmutzig, die Haare
ungekämnmt, deshalb konnte ſein Ausſehen gewiß keinen guten
Eindruck machen und er keine Arbeit bekommen. Jedenfalls
ſchien ihm aber auch dieſer Stadtteil für ſeine Wünſche nicht
günſtig. Er ging über die Brücke zurück.

Es wurde dunkel und die Läden mußten bald geſchloſſen
werden. Die Nacht kam und dann würde er ſterben. Jetzt
packte ihn die Verzwweiflung.

Er ſtürzte in das nächſt erleuchtete Geſchäft.
Es war eine Schanktvirtſchaft außer dem weißen Mann

am Schanktiſch befand ſich niemand darin.
„Jch bin kein Betilerl!“ rief Samuel.
„Wie?“ fragie der Mann.
„Jch ſage, daß ich kein Beltler bin! Jch komme wieder und

bezahle Sie. Jch verhungere ich muß etwas eſſen!“
„Pacdk' dich!“ ſchrie der Mann.
„Jch war nie in meinem Leben in einer Schankwirtſchafr“,

fuhr Samuel for:, als er, ſich umſehend, erkannte, wohin er
geraten. „Aber bitte bitte geben Sie mir etwas zu
eſſen„Hölliſch geſchickt, jurger Mann!“ höhnte der Schankwirt.

„Wie

„Du machſt es großartig. Sollteſt Schauſpieler werden. Komm
und futtre.“

„Was?“ ſtammelte Samuel verdutzt.
„Jß!“ ſagte der andere und zeigte vorwärts.

du wohl beſſer
Samuel wandte ſich um und erblickte eine Menge Eßwaren

auf einem Ladentiſche. Er ſtürzte darauf und griff zu. Nach
dem erſten Biſſen ergriff es ihn wie Wahnſinn er ſchlang
wie ein wildes Tier. Während einiger Minuten ſah ihm der
andere neugierig zu.

„Jch glaube, du läßt es jetzt genug ſein“, ſagte er endlich.Was fragte Samuel und langte nach mehr.
„Jch ſage: Laß ab!“ riet der Mann. „Zu deinem Beſten!

Jch ſehe, daß deine Geſchichte wahr iſt, aber nun haſt du fürs
erſte reichlich.

ne blickte ſehnſüchtig auf die Eßwaren, er war noch
richt ſt

„Komm' mal her!“ ſagte der Mann. „Was iſt dir geſchehenT Der a I dir ger„Jch wurde in einem leeren Güterwagen eingeſchloſſen.“
„Hm. Das iſt neu! Wie lange?“
„Welchen Tag haben wir heute

„Das verſtehſt

„Freitag“.
„„Mittwoch morgen wurde ich eingeſperrt. Mir ſchien es viel

länger.“
„Es iſt lange genug“, meinte der Schankwirt.
„Jch ward beraubt“, fuhr Samuel fort. „Ein Mann nahm

mir all mein Geld.“
Die Scham überfiel ihn wieder.
„Halten Sie mich nicht für einen Bettler.

was ich gegeſſen habe, arbeiten:“
„Das iſt ſchon gut“, ſagte der Wirt. „Beunruhige dich nicht.“
„Haben Sie etwas für mich zu tun? Holz zu ſpalten?“
„Wir brennen kein Holz.“
„Oder etwas rein zu machen Samuel blickte umher; der

Raum erſchien ihm nicht ſehr ſauber. „Jch will den Fußboden
ſcheuern.“

„Das geſchieht früh morgens“, erwiderte der Mann.
„Dann laſſen Sie mich morgen kommen!“ bat Samuel.
„Meinetwegen komm!“ ſagte der andere. „Dann wirſt du

wohl wieder hungrig ſein.“
„Jch komme auf alle Fälle, Herr.“
„Weonn ich dir raten ſuil, verlaſſ' die Stadt“, bemerkte der

Schankwirt noch weiter. „Jn Lockmanville iſt ſchlecht Arbeit zu
bekommen.“

Samuel ſtutzte. „Lockmanville?“ keuchte er.
„Ja,“ erwiderte der andere. „Weiß du nicht, wo du biſtJch wußte es nicht“, ſagte der Knabe. „Lockmanville, das iſt

der Ort, wo die großen Flaſchenfabriken ſind
„Jawohl!“

„Und wo der alte Henry Lockman lebte?“
„Was iſt damit?“ fragte der andere.
„Nichts“, war Samuels Antwort. „Mein Vater ſteckte nur

ſein ganzes Geld in Lockmans Unternehmen und verlor es.“

Jch will für alles,

et

„Hüh!“ machte der Wirt.
„Am Ende wenn iſt das erzählte würde man mir da

hier Arbeit geben meinte der Knabe.
„Das möchte ſein, aber die Werke ſind geſchloſſen.“
„Geſchloſſen?“ rief Samuel. „Wegen ſeines Todes?“
„Nein; im Sommer werden ſie ſtets geſchloſſen in dieſem

Jahre geſchah's im März. Die Zeiten ſind ſchlecht.“
„Oh!“ rief Samuel.
„Deshalb laufen hier viele Menſchen umher und ſuchen Ar

beit,“ fuhr der andere fort. „Einige andere Fabriken haben
ebenfalls geſchloſſen, und die Baumwollſpinnerei arbeitet nur
mit halben Kräften.“

„Oh, ich verſtehe!“
„Der alte Lockman behauptete immer, daß es zu viele Glas-

werbe gäbe,“ ſprach der Mann weiter, „und dabei gingen die
Kerls, die er auskaufte, hin und bauten neue. So kam's.“

Einen Augenblick Schweigen.
„Jch komme morgen früh wieder,“ ſagte Samuel dann.
„Jſt recht,“ erwiderte der andere lächelnd. „Wenn du's nicht

vergißt.“
Ein paar Kunden kamen herein.
„Lauf!“ rief der Schankwirt Samuel noch nach.

Und Samuel ging, ging um ſo williger, als er ſich beſann,
die ganze Zeit in einer Schankwirtſchaft zugebracht zu haben
an einem böſen, unheimlichen Orte.

Er ging wieder die Straße hinunter. Es fiel jetzt ein feiner,
kalter Regen. Was ſollte er nun tun?

Da ſein Hunger geſtillt war, fror er nicht mehr ſo arg, aber
naß mochte er nicht auch noch werden. Jm Vorübergehen
muſterte er die Torwege, und als er einen recht dunkeln und
leeren gefunden, ſchlich er hinein.

Lockmanvillel Welch merkwürdiges Zuſammentreffen! Und
in dieſer Stadt liefen Hunderte ohne Arbeit umher! Wie ſelt-
ſam und ſchrecklich! War es denn möglich, daß man's hier
ruhig zuließ, wenn Leute hungerten? Konnte man es wiſſen
und doch unbekümmert ſeinen Geſchäften nachgehen? Man
riet ihm, fortzugehen. Ja, aber wie? Würde ihn die Eiſen
bahn aufnehmen, wenn er die Sachlage berichtete. Oder he-
käme er vielleicht unterwegs Arbeit? Eſſen hatte man ihm
gegeben, aber er hatte darum betteln müſſen! Wartete man
am Ende darauf, daß er bettelte?

Schritte näherten ſich jetzt dem Torwege. Ein Mann trat
herein, faßte an die Tür und unterſuchte ſie. Dann drehte er
ſich wieder, um hinaus zu gehen.

Samuel zog ſeinen Fuß aus dem Wege.
„Halloh! wer iſt denn das?“ rief der Mann.
„Nur ich!“ gab Samuel zur Antwort.
„Steh auf!“ befahl der andere.
Er erhob ſich eine Hand ergriff ihn beim Kragen.
„Wer biſt du?“
Er ward ans Licht gezerrt, bevor er antworten konnte.

(Fortſetzung folgt.

n haben wir eine über den Bedarf hinausgehende
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Eine nene Organtſation der
Zeitung des freikonfervativen Scharfmachers und Wahlrechts
feindes, Kommerzienrat Menck Altona iſt ein „Wirtſchaft
licher Verband zum Schutze der nationalen Arbeit gegründet
worden. Dieſe neue Organiſation iſt als Gegengewicht gegen
den freihändleriſchen Handelsvertragsverein gedacht. Schutz
der nationalen Arbeit bedeutet im Sinne der Schutzzöllner:
Ausplünderung der breiten Maſſe des Volkes.

Wenn der Miniſter Kartoffeln verkauft! Wie die Deutſche
Fleiſcherzeitung meldet, machte einer der Großhändler, die von
dem Zentralausſchuß in Berlin in Sachen der Lebensmittel
teuerung vernommen wurden, eine recht intereſſante Mittei-
lung. Miniſter v. Schorlemer hatte während der Teue
rungsdebatte darüber geklagt, daß Händler in Berlin Kar-
toffeln zu einem Preiſe von 4,50 Mk. verkauften, während ſie
in Oſtpreußen für 2,50 Mk. zu haben wären. Tags darauf ſoll,
nach der Behauptung des Sachverſtändigen, der Miniſter ſeine
Kartoffeln in Leipzig ſelber für 5 Mark losgeſchlagen
haben l

Frankreich.
Der Kampf um die Staatsmonopole. Aus Paris wird

uns geſchrieben: Die Kammer hat gleich am erſten Tage die
feſtgeſetzte Tagesordnung umgeworfen. Statt die Disküſſion
der Jnterpellationen auf die Freitage zu beſchränken und die
übrigen Tage der Diskuſſion des Budgets zu widmen, wurde
die Jnterpellation über die Exploſion der Liberté am
Sonnabend fortgeſetzt und wird vorausſichtlich noch zwei Tage
in Anſpruch nehmen. Viel wird bei der langen Rederei nicht
herauskommen. Sicher iſt nur, daß nach der Exploſion des
Jena, vor drei Jahren, die 150 Tote gekoſtet hat, die Liberté
explodiert iſt, die 248 Menſchenleben koſtete, und daß veide
Exploſionen durch die Selbſtentzündung des ſogenannte
Pulvers B, des rauchloſen braunen Pulvers, verurſacht worden
ſind. Es iſt nun mit allerlei Enthüllungen gedroht worden.
Man ſprach von „Sabotage“, die von dem Kommandanten des
Schiffes geduldet, wo nicht protegiert worden ſein ſoll. Die
reaktionäre Hetze gegen den Schiffskommandanten iſt um ſo
verſtändlicher, weil dieſer zufällig der Bruder unſeres
Genoſſen Jaursès iſt.

Dazu miſchte ſich ein aus politiſchen Motiven entſprungener
Streit zwiſchen den Direktoren der zwei hauptſächlich in Frage
kommenden Pulverfabriken, die beide Generalräte im Departe-
ment Finiſtere und dort politiſche Gegner ſind. Beide beſchul-
digten ſich der „Sabotage“, einer bis an die Grenze des
Landesverrats gehenden Geſchäftemacherei mit deutſchen
Lieferanten von Baumwolle, die zur Herſtellung des Pulvers
dient, und ähnlicher niedlicher Dinge. Der Streit zwiſchen den
beiden Beamten und Politikern iſt übrigens ſchon alten Da-
tums. Die Miniſter, die einander ſeit acht Jahren im Kriegs
miniſterium ablöſen, ſollen gleichfalls ihr vollgerütteltes Maß
von Schuld haben, die Direktion der monopoliſierten Pulver-
fabrikation ſoll nichts getan und alles verſäumt haben, kurz, es
regnete nur ſo von allen und nach allen Seiten Anklagen der
ſchwerſten Art.

Dieſe jammervolle Geſchichte wird von intereſſierter Seite
ausgenützt, um gegen das Staatsmonopol der Pulvererzeu-
gung zu Felde zu ziehen. Auf eine Aufhebung dieſes Mono-
pols in mehr oder weniger verhüllter Form, wird ſchließlich
die ganze Geſchichte hinauslaufen. Eine gewiſſe Vetternwirt
chcft iſt den ſtaatlichen Monopolen in Frankreich nicht abzu
reiten, ebenſo wie ein Mangel an Jnitiative und Organiſa-

tion. Aber das hat nichts mit den Monopolen an ſich zu tun,
ſondern ſind Produkte politiſcher Unſitten alten Datums.

Das Projekt des Miniſters der öffentlichen Arbeiten, die
franzöſiſchen Eiſen bahngeſellſchaften einer ſchärferen und
wirkſameren Kontrolle des Staates zu unterſtellen, hat deren
heftigſten Proteſt hervorgerufen, den ſie in einem Brief an den
Miniſter kundgeben. Zum Schluß ihres Briefes erklären die
Eiſenbahngeſellſchaften, daß ſie, falls das Projekt Geſetz würde,
jede weitere Verantwortung ablehnen und die Verſtaatlichung
verlangen würden. Genoſſe Jaurss ſchreibt dazu ſehr tref-
fend in der Humanité, daß die Regierung entweder ihr Projekt
zurückziehen, oder auf deſſen dringende Verabſchiedung beſtehen
müſſe, um ſich zur Uebernahme der Eiſenbahnen in Staats-
betrieb bereit zu halten. Wie auch Regierung und Parlament
ſich ſtellen werden, ſicher iſt, daß eine entſcheidende Schlacht
um die Staatsmonopole im Gange iſt.

Ein Vertrauensvotum für die Regierung. Paris, 15. Novbr.
Die Kammer hat geſtern mit einer großen Mehrheit von 402
gegen 98 Stimmen das Vertrauensvotum für die Regierung
angenommen. Der Marineminiſter Delcaſſé gab noch in einer
ausführlichen Rede Rechenſchaſt über alles, was vorgefallen
war und verſprach, die Reformen zu beſchleunigen.

Belgien.
Eröffnung des Parlaments. Kammer und Senat haben am

Dienstag ihre Sitzungen aufgenommen. Der Miniſterpräſident
kündete eine parlamentariſche Erklärung der Regierung an.
Nach einer Erklärung, die der Juſtizminiſter geſtern in einer
parlamentariſchen Verſammlung abgab, wird das Parlament
im Mai n. J. aufgelöſt werden.

Perlien.
Die ruſſiſche Räuberpolitik. Rußland arbeitet mit allen

ſchikanöſen Mitteln, um ſeine Abſichten in Perſien durchzu
ſetzen und der perſiſchen Regierung das Leben möglichſt ſauer
zu machen. Nun, wo der von den Ruſſen inſgenierte Staats
ſtreich des Exſchahs fehlgeſchlagen iſt, verſucht man ſeine Ziele
auf andere Weiſe zu verwirklichen und provoziert die perſiſche
Regierung forigeſetzt. Das ruſſiſche Ultimatu m der
letzten Tage hat die perſiſche Regierung noch nicht bean
wortet, ſondern dem ruſſiſchen Geſandten mitgeteilt, daß ſie
dazu nicht in der Lage ſei, weil es zurzeit kein Miniſterium

c. es Was ruſſiſche Ultimatum war in der Montagsſitzung

engliſchen Unterhauſes Gegenſtand einer Anfrage.
Der Abgeordnete Ronoldshay fragte an, ob die engliſche
Regierung davon benachrichtigt worden ſei, daß Rußland der
perſiſchen Regierung mitgeteilt habe, es werde, falls nicht die
perſiſchen Cendarmen von dem Beſitztum des Bruders
früheren Schahs Schoa es Salltaneh zurückgezogen und dem
ruſſiſchen Geſandten eine Entſchuldigung überreicht würde, die

diplomatiſchen Beziehungen zu Perſien ab
brechen. Der Parlaments-Unterſekretär des Aeußern Ack-
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land erwiderte: Die engliſche Regierung iſt an der in Frage
kommenden Angelegenheit, die Anlaß zu dem Streite gegeben

Heute

den 16. November

Donnerstag beginnt mein billiger

ebnachts-ſerlant.
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Wucherzöllner. Unter der ſ hat, nicht beteiligt, würde aber jeden ernſten Bruch in den Be

ziehungen zwiſchen Rußland und Perſien lebhaft bedauern.

Aus der Partei.
Eine ganze Gemeindeverwaltung ſozialdemokratiſch.

Jn dem mittelfränkiſchen Dorfe Zerzabelshof wurden
bei der Gemeindewahl alle ſozialdemokratiſchen Kandidaten
gewählt. Auch zum Bürgermeiſter wurde ein Sozialdemokrat
erkoren. Die ganze Gemeindeverwaltung, ein-
ſchließlich der Erſatzmänner, beſteht nun aus Sozialdemo-
kraten.

Genoſſe Johann Orb tot.
Dienstag früh ſtarb in Offenbach Genoſſe Johann

Orb, Landtagsabgeordneter und Landesſekretär der ſozial-
demokratiſchen Partei im Großherzogtum Heſſen. Von Beruf
Fabrikarbeiter, war er ſeit faſt 40 Jahren in der Arbeiter
bewegung tätig. Seit 1899 war er Stadtverordneter in Offen-
bach und vertrat ſeit 1902 im heſſiſchen Landtage den Wahl-
kreis Offenbach-Land. Orb iſt 58 Jahre alt geworden. Die
Partei wird ihm ein treues Andenken bewahren.

Die Revolution in China.
Ynanſchikai in Peking.

Yuanſchikai, der „kommende Mann“ hat nach ſeinem Einzug
in Peking von der Regierung weitere Vollmachten erhalten.
Durch ein kaiſerliches Edikt iſt ihm das Kommandoübver
alle Truppen, auch über die kaiſerliche Garde in und um
Peking übertragen worden, wodurch ihm tatſächlich die ganze
Nordarmee unterſtellt wird. Zunächſt verſucht der alte Fuchs,
der Revolution durch diplomatiſche Künſte das Lebenslicht aus-
zublaſen. Der Korreſpondent des Londoner Daily meldet
nämlich allen Ernſtes das Märchen, daß Yuanſchikai „die ge
heime Kapitulation“ des oberſten Rebellengenerals Liyuan-
ghung in der Taſche habe, und daß das Reich vom Parlament
innerhalb eines Monats zurückerobert werden könne.

Jnzwiſchen macht aber die Revolution weitere Fortſchritte
Sogar die Mandſchurei hat ſich für autonom erklärt.
J. Mukden, Kirin und Zizikar iſt die Gewalt tat
ſächlich an die beratenden Komitees übergegangen. Der Vor-
kämpfer der Konſtitution Liantſitſchao iſt in Peking ein
getroffen. Unter ſeinem Vorſitz finden Beratungen der Dele-
gierten der Konſtitutionspartei über die Maßnahmen zur Auf-
heoung der Revolution ohne Blutvergießen und zum Schutze
der Dynaſtie ſtatt. Man nimmt an, daß Liantſitſchao ſchließlich
an die Spitze der Regierung treten und Yuanſchikai erſetzen
werde.

Tſchifu iſt zu den Revolutionären übergegangen, ohne daß
es dabei zu Blutvergießen gekommen iſt.

Der deutſche und der engliſche Admiral haben Nanking
beſucht und den Konfuln empfohlen, ſich mit dem Konſulats-
perſonal zurückzuziehen, da die Kriegsſchiffe nicht imſtande
ſeien, ſie zu ſchützen.

London, 14. November. Times melden aus Schang-
hai: Jn der engliſchen Kolonie herrſcht große Erregung über
die im Unterhaus gefallene Andeutung, daß es eventuell nötig
ſein werde, Trupen zu landen. Man iſt hier der Anſicht, daß
die Schanghaier Fremdenpoliziſten und das Freiwilligenkorps
von 1000 Mann genügen, um die Ruhe und Sicherheit der
Europäer zu gewährleiſten. Man hält es jedoch für möglich,
daß Deutſchland und vielleicht auch Japan ein Vor
wand für eine Landung von Truppen lieb wäre. Eine Lan
dung von fremden Truppen könnte ernſte Zuſtände herbeifüh-
ren, während jetzt völlige Ruhe in der Kolonie herrſcht.

Das Räuber und Piratenweſen
hat durch die verwirrte Lage außerordentlich überhand genom-
men. Jn Kanton ſoll es nicht weniger als 40000 Piraten
gehen, die teils bewaffnet ſind, teils verſuchen, ſich in den Beſitz
von Waffen zu ſetzen. Die Bevölkerung wird terroriſiert.
Ueber 1000 Banditen beſetzten auch die Stadt Sioukuan unter
dem Vorwand, die Revolutionäre hätten ihr Verſprechen nicht
gehalten. Nicht viel beſſer treiben es die regulären Soldaten,
von denen 1500 in der Nähe der engliſchen Konfeſſion von
Thuman eintrafen. Auf ihrem Zuge dorthin ſetzten ſie die
Ortſchaften in Brand und mordeten Frauen und Kinder.

Gewerkſchaftliches.
Organiſierter Arbeiterverrat.

Daß die herrſchende Geſellſchaft die Unterdrückten zu kor-
rumpieren verſucht, iſt nichts Neues; ſie handelt nach dem
Grundſatz: Teile und herrſchel! und ſcheut kein Mittel, ihn
durchzuführen. Ein ſprechendes Zeugnis dafür ſind die be-
rüchtigten Gelben. Aber dieſe Spaltung genügt ihr noch
nicht; Verräter ſind immer eine unzuverläſſige Truppe, und
ſo ſucht ſie ſich denn noch andere Söldner im Kampfe gegen
die aufſtrebende Arbeiterſchaft. Wo ſie dieſe findet, zeigt ein
Zirkular der Eiſen-Zeitung, des Organs des deutſchen
und des öſterreichiſchen Formermeiſterbundes, das
ein gefälliger Wind der Leipziger Volkszeitung auf den Tiſch
wehte. Die hier in Betracht kommende Stelle des „vertrau-
lichen“ Zirkulars heißt:

„Vertraulich, betrifft Metallarbeiterſtreik.
Berlin S., Oranienſtraße 141, 25. September 1911.

Sehr geehrter Herr!
Fs entzieht ſich zwar unſerer Kenntnis, ob Sie durch de

Metallarbeiterſtreik mehr oder weniger in Mitleidenſchaft
gezogen ſind; jedenfalls haben Sie Jhre Formermeiſter
wohl ohne Ausnahme auf Jhrer Seite gefunden. Etwas
anderes könnte auch kaum erwartet werden, da der
Formermeiſterbund ſich lediglich die Verfolgung der Fach-
intereſſen zum Ziele geſteckt und außerdem ſeine unverrück-
bare Stellung gegen die organiſierten Former und Gießerei-
arbeiter ſeinerzeit in einem vertraulichen Zirkular ansdrück-
lich dokumentiert hat.

Jhr eigenes Jntereſſe erheiſcht es ſomit, dem Former-
meiſterbund, der zurzeit 1000 Mitglieder zählt, etwas mehr
Beachtung und Entgegenkommen zu beweiſen, auf die er
nach Lage der Sache mit einer gewiſſen Berechtigung Anſpruch
erheben darf.

Jn erſter Reihe handelt es ſich nun darum, die Namen
und Adreſſen aller in Deutſchland beſchäftigten Former-

meiſter feſtzuſtellen, um die dem Bunde noch nicht Ungehören
den über die Bundeszwecke aufzuklären und zum Eintritt
anzuregen. Würden Sie ſich der kleinen Mühe unterziehen
und uns die Namen mit Adreſſen der in Jhrem Betriebe
tätigen Former- bezw. Gießermeiſter aufgeben.“

Das Zirkular beltelt dann die „Herren Chefs“ an, auf die
Eiſenzeitung zu abonnieren und beigefügt iſt ihm außerdem
das angedeutete vertranliche Zirkular über die Stellung des
Formermeiſterbundes zu den organiſierten Formern und
Gießern, das folgenden Wortlaut hat:

„Erklärung des Deutſchen Formermeiſterbundes im Oktober
1909. Es liegt in der Natur der Sache, daß der Meiſter am
beſten imſtande iſt, Charakter und Geſinnung der ihm unter-
ſtellten Leute zu beurteilen, da er ſtändig mit ihnen im
Verkehr bleibt, während viele Chefs oft ihre Leute kaum
dem Namen nach kennen lernen. Der Meiſter wird mithin die
unruhigen, ſtörenden Elemente bald herausfinden und im
Auge behalten. Bei der Entlaſſung ſolcher Arbeiter ver
ſtändigt der Meiſter ſeine Bundeskollegen über die Ent-
laſſungsgründe. Auf dieſe Weiſe werden nicht nur die
Hetzer lahm gelegt und Streiks vermieden, ſondern die Tat-
ſache hat inſofern vorbeugende Kraft, als derartige Elemente
bereits vermeiden, in den Gießereien, deren Meiſter dem
Bunde angehören, Stellung zu nehmen, weil ſie wiſſen, daß ſie
dort kein Glück mit ihrer Maulwurfsarbeit haben.

Der Vorſtand des Deutſchen Formermeiſterbundes richtet
an die Herren Gießereibeſitzer die ergebene Bitte, daß ſie die
in ihren Betrieben beſchäftigten Meiſter auf den deutſchen
Formermeiſterbund und ſeine Ziele aufmerkſam machen und
ihnen den Beitritt zu dem Bunde empfehlen.“

Der Formermeiſterbund präſentiert ſich hier alſo offen
als Prätorianergarde des Eiſenkapitals, bereit, zu deſſen
böherem Profit tauſende und abertauſende ehrliche Arbeiter
dem Hunger zu überliefern. Den Metallarbeitern wird da
durch auch mancher Vorgang verſtändlich, der ſich in den Kämp-
fen der letzten Jahre abgeſpielt hat. Das Schlimmſte iſt, daß
dieſer Verrat von Leuten geübt wird, die ſelbſt Ausgebeutete des
Kapitals ſind, die ſelbſt alle Urſache hätten, mit ihren Leidens-
genoſſen Schulter an Schulter gegen Ausbeutung und Unter-
drückung anzukämpfen. Aber das Kapital korrumpiert nicht
nur den Mann der Wiſſenſchaft, der für Geld ſeine Feder
verkauft, es korrumpiert auch die Mittelſchichten der arbeiten-
den Bevölkerung, ſoweit dieſe charakterlos genug ſind, den Ver-
ſuchungen nicht zu widerſtehen. Hoffentlich genügt aber die
Veröffentlichung dieſer „Kulturdokumente“, um den rückgrat-
feſteren Teil der Mitglieder des Formermeiſterbundes zur
klaren Stellungnahme zu veranlaſſen, andernfalls iſt das
Urteil über den famoſen Formermeiſterbund geſprochen.

Zum KReichstags-Wahlfonds.
Halle. Von Kröllwitz erhalten 82,50 Mk. Reiwand.

n neneQuittung.
Pieſteritz. Für Parteizwecke von Hoffmann 5, Mark.

ode.
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Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Buchhandlung
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kennen die Vorzüge von
Palmin (Pfanzenfett) und Palmona (Pfianzen-Butter-
Margarine) als Speiſefett und als Brotaufſtrich. Dieſe Pro-
dukte ſind von abſoluter Reinheit, leicht verdaulich (kein
Hufſtoßen, kein Sodbrennen!), ſehr preiswert und gänz-
lich frei von tieriſchen Fetten. Man vermeide die zahl

reichen Nachahmungen, betrachte ihr Vorhanden-
ſein vielmehr als einen Beweis für die vorbildlche

Oualität unſerer Produkte
H. Schlinck Cie. H.-G.

NB. Palmin ſeht auch „weich“ (ſchmatzähbnülich) za haben.



Seidene Kimono-Blusen
aus prima Pailette, Mecesaline, Taffet und
Duchesse, in wunderbaren Lichtfarben, mit
echt Makrame- Kragen u. anä. mod. Besätaen

Samt- Blusen
Kimonoform, schwarz und farbig, äussorst
kleidsame Fassons in guter Verarbeitung

kine gänstige Kaufgelegerbeit für Weihnachts-Geschenke.

Seidene Oberhemd- Blusen

glatt und gestreift, mit und ohne Putter,
ganz schwere Talfet- und andere Seiden-

Qualituten 17.75 9.50
Woll-Blusen

schwarz u. farbig. aus gutom Wollbatist,
Popoeline. Cheviot u. Lasting, m. modernen

Einsätzen garniert und sehr chik Ver-

75II u ecte Kwenr Her
in v schwarz und u, wunderbare,
a ormen, auf Täſ und Seide, mit

Gemusterte Woll- Blusen

gtreiſten Woillstoffen, hochelegante Knopt-

garnitur und mit Samt besetzt

75

16.75 13.50 11.75

Baumwoll-Flanell-Blusen
hoch geschlossen und halsfrei, hoch-
elegante neue Fassons, reich in Falten
gelegt, zum Durchknöpfen

3.50 2.75 1.65

arbeitet

Ohberhemd- Blusen

P

gelegt

Seal-Kanin Stolas Merz-Maurmel-Stolas So Tibet Stolas
vit Vor ausgesucht gute PFelle

35.00 bis 42.00 bis

8.50 6.50 5.75 4.50 8.85

aus Baumwoll-Flanell, in schönen, modern.
Streifen, zum Durchknöpfen, reich in Falten

M oderne Pelzwaren

Oberhemd-Blusen

aus reinwollenem Tuch un
line,
zum Teil auf Futter3.25 2.85 2.25

10.50 7.75 4.95

50
d prima Pope-

reich mit Falten und Hohlsaum,
9.75

Mufflon-Stolas

50 50Kravatten Krawatten

rn wwtelhte: hell ſ
er billigerer Schweinepreiſe afferiere von meinen

erſtflaſſigen Schlächtereien:p. Cecvelutwurſt 4. ölumi., 113.

Feinſte gelochte öchinlen 118.

zurte len Rollſchinten 125,

Plind ölhinkenſpeck 98.

I

P I. Krause,

en, re Mein I

Freitag eintreffend: Gro e Poſten

Ia. Caſſeler
Ppeſpeer
in bekannter, hochfeinſter Ware

Pfund nur

Blaue Masohinisten- Anzüge
wäſcht ſauber zum Preiſe von
25* Pf. werden auf Wunſch auch
ausgebeſſert, Havätuch- Verlein- ich wegzugshalber

echt, lange Porm prima Fahwamme Feerücken J

86.00 bis 12.75 bis 22.00 bis

Sonntag den 25 Novbr.

e willigun

Krawatten 35

Kolmar ſenmnn (IVſ
e. G. m. b. Hotensonn

in der Kalser- Viheimshaſte n ersedurg:

Ordentl. Ceneral-Versommlune.,
Tagesordnu1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäſtsjahr 1910/11, Be

richt des Aufſichtsrates, Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung

2. Beſchlußfaſſung über die Verteilung der Erſparniſſe.
3. Wahl eines Geſchäftsführers.
4. Beſchluß ſung über Erweiterung der Bäckerei, und Be

der Mittel dazu.
S. Nachträgliche Genehmigung zum Ankauf eines Grundſtückes
in Keuſchberg.

6. Auträge der Mitglieder nach S 41 des Statuts.
Der Aufsichtsrat:

Adolf Thieme, Vorſitzender.

r r 8888Arbeiter Bildungs- Audeehnßß

Dienstag, 21. November 1911, abends 8 Uhrim Dreierhaus zu Osendort

Grosses Konzert
ausgeführt von der

engeimannschen Kapelle, Halle a. S.
Einlass 7 Uhr. Programm 30 Pf.

des Vorſtandes.

Angiohtspongtkan ten
Die Volks Buohhandlung.empfiehlt

Zurückgekehrt vom Grabe meines lieben, unvergeßlichen

Mannes, des

Gaſtwirts Wilhelm Bernhardt,
ſage ich allen denen, die ſeinen Sarg mit Blumen und Kränzen
ſchmückten und ihn zur letzten Ruhe geleiteten, meinen herz-
lichſten Dank. Beſonderen Dank dem Verband der freien Gaſt

und Schankwirte für Halle a. S. und Umgeg. für das ehren
volle Geleit nach ſeiner letzten Ruheſtätte.

Tumpel

r Cummf kauft 28 Hausverkdu ſtüd Nrin Vnter- Esperstedt in
bode un Große

Mausſtr. 22.
um 1. 4. 1912verkaufen. Rarl ScRneiüer,Ansialt, Rud. Hahmſtr. 30.

Die ſchwergeprüfte Witwe heſſa BEHarüt, en Bd.

nachm. 2“2 Uhr,

Skunks, Oppossum
e Form

weiss schön gelockt breite und lange Vorm Wallab per l

16.50 dis 12.00 bis 4 Schweif. a. Posament.
Kravwatten

imitiert Hermelin scohwarz Krimmer

8.50 bis 4.25 bis

Um zu räumen, ein Poſten thäte

für Damen und junge Mädchen,

früher 20 15 I0
jetzt 12 S8A, 5

iurſchneerrtr s l.

uppen- R n
ſchnell und billig.

A. Schultz, ben 15.
öſteie Apotkeke)

c hreuertl m
die ich gegen Herrn Langner
aus Corbetha ausgeſprochen habe,
nehme ich hiermit reuevoll zurück.

Karl Sommer, Corbetha.

Verband er Fabrikarbeiter,

Zahlstelle Halle a. S.
Rathruf!

Am Dienstag verſchied nach
langem Leiden unſere Kollegin
fran Auguste Wölfer

im 27. Lebensjahre.
Ehre ihrem Andenken!
Die Beerdigung findet am

Freitag nachmittag 3 Uhr
von der Leichenhalle des Süd
friedhofs aus ſtatt.

Die Ortsverwaltung.

DankesaguZurückgekehrt vom Grabe
meines ſo plötzlich aus der Welt
e lieb. Mannes, unſ.ters, Sohnes, Schwieger

Bruders u. Schwagersbin Hartmann,
ſagen wir allen Verwandten u.
Bekannten, ſowie dem 1. Hall.
Athleten Klub 1890, die ſeinen
Sarg ſo reichlich mit Blumen
ſchmückten und ihn zur letzten
Ruhe W unſeren herz-
J lichſten BeſonderenZapr W Faſt en

vater eine troſtreichenWorte am Grabe.
lle a. S., d. 15. Novbr. 1911.

pſe trauernä. Hinterbliebenen.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drusd der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jä hnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
205. Sitzung. Dienstag, den 14. November, nachm. 1 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die erſte BeratGeſetzentwurfs über bie Reht ounacz raenng vre

Ausgbe kleiner Aktien
Brrr r und in Kiautſchau.
Kiderlen-Wächter: Das Geſetz iſt vor 114 Jahrenvom Reichstag abgelehnt worden. Es haben ſich a e

Ablehnun ſehr nachteilige Folgen ergeben. Verſchiedene
deutſche Aktiengeſellſchaften in Oſt- Aſien haben ſeitdem in eng
liſche umgewandelt werden müſſen. Aus den Petitionen der
deutſchen Kaufleute in Oſtaſien und aus den Berichten unſerer
dortigen Vertreter geht hervor, daß ohne Schaffung kleiner
Aktien eine Heranziehung chineſiſchen Kapitals zu deutſchen
Unternehmungen nicht möglich iſt, da der Chineſe von anderen
Ländern, ſpeziell England, an die kleinen Aktien gewohnt iſt.
Die Folge des jetzigen Zuſtandes iſt, daß die dortigen deut
ſchen Geſellſchaften ſich unter engliſches Recht ſtellen, worunter
das deutſche Preſtige bei den Chineſen leidet. Die kleinen
Aktien ſollen nur für Oſt-Aſien, nicht auch für Deutſchland
oder andere Schutzgebiete zugelaſſen werden. Jch bitte drin-
gend um Annahme der Vorlage.

Abg. Belzer (Ztr.) ſtimmt für die Mehrheit ſeiner Freunde
der orlage zu und beantragt ihre Ueberweiſung an die Bud
getkommiſſion.

Abg. Dr. Röſicke (konſ.): Ein großer Teil meiner Freunde
lehnt das Geſetz nach wie vor ab. Wir wollen nicht ein deut
ſches Geſetz ändern mit Rückſicht auf irgendwelche lokalen Ver-
hältniſſe im Ausland. Die unabweisbare Folge des Geſetzes
wird ſein, daß auch für Deutſchland die kleinen Aktien zuge
laſſen werden, und dagegen müſſen wir uns mit aller Ent
ſchiedenheit wenden. (Bravo rechts.)

Abg. Geck (Soz.)
Wir hätten das Geſetz am liebſten im Plenum begraben,

wollen uns aber der Kommiſſionsberatung nicht widerſetzen.
Es handelt ſich bei dieſen Kleingktien nicht um Kleinigkeiten,
ſondern man will den kleinen Finger der Geſetzgebung, um
bald die ganze Hand zu bekommen. Die wichtigſten Forde-
rungen des Volkes bleiben unerledigt, hier aber, wo es ſich um
die Jntereſſen einiger

Kapitaliſten in Oſtaſien
(Sehrhandelt, arbeitet die Regierung ger raſch.

wahrl b. d. Soz.) und bringt uns ſehr ſchleunig dieſes Geſetz
wieder, das ſchon einmal elehnt iſt. Das Zentrum ſcheint
eben inzwiſchen umgefallen zu ſein, ſo daß die an den kleinen
Aktien intereſſierten Kreiſe ihre Hoffnungen auf die
Dame ſetzen konnten. (Heiterkeit.) Dernburg iſt ja auch aus
dem Kolonialamt verſchwunden, der ein

Gegner dieſes Entwurfs
war. Das Geſetz zu jetzt auf OſtAſien beſchränkt bleiben,
aber was den Deutſchen in China recht iſt, iſt denen in Afrika
billig, und ſo würde bald die Ausdehnung des Geſetzes auf
Südweſtafrika und Oſtafrika folgen, und wer weiß, ob die
kleinen Aktien nicht auch ſchon zur Spekulation für das neue,
uns am Kongo zugewieſene Gebiet in Ausſicht genommien ſind.
Die Erfahrungen der Vergangenheit ſollten uns abſchrecken,
die Hand dazu zu bieten, um die Spekulationswut in die Kreiſe
der kleinen Leute hinauszutragen. Es iſt bezeichnend, daß für
dieſe kleinen Aktien ſich ganz beſonders

ein gewiſſer Lebius
intereſſiert (hört, hört! b. d. Soz.), der ſogar an den Reichstag
deswegen petitioniert hat.

Mit welchem Pathos hat ſich früher nicht Herr Erzberger
gegen die kolonialen Kleinaktien erklärt und jetzt?! Jetzt lebt
das Zentrum geradezu in einem

Konkubinat mit dem Kapitalismus.
(Sehr wahrl b. d. Soz. Unruhe im Zentrum.) Früher
warfen die Freiſinnigen dem Zentrum ein Konkubinat mit uns
vor. das die Kirche eingeſegnet habe. (Gr. Heiterkeit.) Das
neue Konkubinat dagegen hat den Segen der Börſe gefunden.
(Erneute gr. Heiterkeit und ſehr gut! b. d. Soz.) Die kleinen
Leute brauchen nicht kleine Aktien

ſondern Brot.
Man will neue Abſatzmärkte ſchaffen und vergißt, daß wir

zu Hauſe noch ein großes Stück Aſien haben, wo das Kapital
ſich betätigen mag, um neue Werte, um Arbeit und Brot zu
ſchaffen. (Lebh. Beifall u. d. Soz.)

Ein Kommiſſar des Reichsmarineamts bemerkt,
Dernburg habe ſich aus ſeiner Kenntnis OſtAſiens heraus aus
einem Gegner zu einem S der Vorlage bekehrt, die im
Intereſſe der deutſchen Jnduſtrie, alſo auch in dem der deut
ſchen Arbeiter liege.

Abg. Dove (Fortſchr. Vpt.): Herr Geck hat recht, wenn er
ſagt, die Arbeiter brauchen Brot, nicht Aktien. Aber gerade
Brot ſoll dieſe Vorlage ſchaffen, indem ſie der Ausbreitung des
auswärtigen Marktes für unſere Jnduſtrie dient. (Sehr wahr!
b. d. Liberalen u. i. Ztr.) Von Umfall darf man hier nicht
ſprechen, man fällt nicht um, wenn man ſich in einer wirt-
ſchaftlichen Frage belehren läßt. (Heiterkeit b. d. Soz. Zu

ſtimmung b. d. Lib. u. i. Ztr.) SAbg. Dr. Arendt (Rpt.): Herr Dove hat ſehr recht damit,
daß es ſich hier um grundſätzlich politiſche Unterſchiede zwi
ſchen Jhnen und uns handelt. Jch hoffe, gerade dieſer Um-
ſtand wird auch die noch Schwankenden in den Reihen meiner
Freunde zu Gegnern des Geſetzes machen. (Sehr gutl rechts.)
Die Hauptſache, worauf es bei der Vorlage ankommt, hat die
Regierung uns verſchwiegen. (Hört, hört! rechts.) Den dorti-
gen Kaufleuten liegt vor allem an der Zulaſſung der mexika
niſchen HundertDollarAktien, die durch das Geſetz auf Um
wegen ermoöglicht werden ſoll, obgleich ihr Kurs nur 185 Mark
beträgt. Das Geſetz muß alſo ſo umgeändert werden, daß es
die Ausgabe chineſiſcher HundertDollarAktien ermöglicht und
muß nur auf Oſtaſien beſchränkt werden.

Vizepräſident der Reichsbank Dr. von Glaſenapp betont,
daß der Kurs der mexikaniſchen HundertDollarAktien in den
letzten Jahren immer über 200 Mk. geweſen ſei.

Abg. Ortel (natl.) beantragt im Jntereſſe einer ſchleu-
nigen Erledigung der Vorlage ihre Ueberweiſung an eine beſondere Ronne von 14 Mitgliedern.

Abg. Raab (Antiſ.): Gegen die Herabſetzung der Aktien auf
unter 1000 Mk. hat ſich ſeinerzeit auch Eugen Richter ausge
ſprochen. Auch Dr. Karl Peters hat mit Recht davor gewarnt,
durch die Kleinaktienausgabe die Spielwut zu fördern. Wenn
die kleinen Aktien ſinken werden, ſo wird ſich die Wut der
kleinen Leute in China gegen Deutſchland kehren. Wir ſind
dafür, die Vorlage an die Budgetkommiſſion pi ſchicken;
hoffentlich auf nimmer Wiederſehen! (Bravol b. d. Ant.)

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco erklärt, daß
die Regierung an eine Aenderung des inländiſchen Aktien

es nicht denke.4 ba R mpf (Fortſchr. Vpt.) polemiſiert gegen den Abg.
Arendt. Die Ungewißheit der Entwicklung in China nötige
dazu, dem deutſchchineſiſchen Handel die beſtmögliche Rüſtung

zu geben. tritt für die Einſetzung einer be-öxſcke (natl. t er beſonen Foch b G e Ueberweiſung an die ſtark über
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laſtete e m miſſion würde das Zuſtandekommen der Vor
lage gefährden. 8

Dr. Belzer (Ztr.) hält ſeinen Antrag auf Ueber
wo an die Budgetkommiſſion aufrecht; dieſe könne in
1 bis 2 Sitzungen damit fertig werden.

Damit ſchließt die Beratung. Gegen die Stimmen der
Nationalliberalen und der Volkspartei wird die Vorlage an

die Budgetkommiſſion verwieſen.
Hierauf wird die Beſprechung der ſozialdemokratiſchen Jnter

pellation über die
Eilenbahner-Maßregelunger

Abg. Boehle (Soz.):
Die bürgerlichen Parteien haben geſtern dem Miniſter bezüg-

lich der Maßregelungen von Eiſenbahnarbeitern nicht recht
gegeben, und verſprochen, die Frage, inwieweit dieſe Arbeiter
der Gewerbeordnung zu unterſtellen ſind, im Reichstag zu be
handeln. Hoffentlich iſt dies nicht bloß ein

Verſprechen vor den Wahlen.
(Sehr wahrl b. d. Soz.) Nur Herr Behrens hat einen anderen
Standpunkt vertreten und ſich bei der Rechten in empfehlende
Erinnerung gebracht, was er für ein patenter Arbeiterführer
iſt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Er wird ja auch die Unterſtützung
der Konſervativen bei den Wahlen haben. (Abg. Linz (Rpt.)
ruft wiederholt: Unerhört! und wird von ſozialdemokratiſcher
Seite energiſch zur Ruhe gewieſen.) Aber als Arbeiterführer

&7 Ferr Behrens nicht ernſt zu nehmen. (Sehr richtigl b.
Soz.

Herr Becker hat ja geſtern einen
richtigen Eiertanz

ausgeführt, wie es ſich für einen richtigen Zentrumsmann
ziemt. Heiterkeit b. d. Soz.) Er hat leiſe den. Miniſter ge
tadelt, auch den Arbeitern Vorwürfe gemacht und dann über
ſozialdemokratiſchen Terrorismus geklagt. Das Zentrum hat
dazu am wenigſten Anlaß hat doch das bayeriſche Zentrum
auf ſeinem Parteitag die kraſſe Aufforderung an die Regie-
tung gerichtet, alle ſozialdemokratiſchen Arbeiter aus dem
Staatsdienſt zu entlaſſen. (Lebh. hört! hört! b. d. Soz.) Eine
Partei, die ein

Ausnahmegeſetz
gegen andere Parteien verlangt, darf nicht über Terrorismus
klagen. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.)

Der Miniſter nimmt für die Eiſenbahnverwaltung das Recht
in Anſpruch, die Staatsarbeiter in ihren Verſammlungen und
Vereinen zu überwachen. Dieſes Recht müſſen wir der Ver-
waltung entſchieden beſtreiten, ihr Vorgehen iſt ein

ungeſetzliches.

fortgeſetzt.

(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Der Miniſter verlangt, die Arbeiter
ſollen auch in ihren Verſammlungen den Vorgeſetzten, die von
der Verwaltung hingeſchickt werden, Achtung und Gehorſam er
weiſen. Das weiſen wir entſchieden zurück. Das iſt eine ganz
unzuläſſige

Einſchränkung der ſtaatsbürgerlichen Rechte
der Eiſenbahnarbeiter. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Weiter ver
langt die Verwaltung, der Verband ſoll Auskunft über ſeine
Mitgliederzahlen, über ſeine Kaſſenbeſtände, ſeine Wohlfahrts-
einrichtungen uſw. geben. (Hört, hört! b. d. Soz.) erner
ſucht ſie zu ermitteln, welche Arbeiter in Konſumvereinen ſind.
Zu ſolcher

ungeheuerlichen Bevormundung
(mit der Hand auf den Tiſch ſchlagend) hat die Verwaltung
nicht das mindeſte Recht. (Lebh. Sehr richtigl b. d. Soz.)

Der Miniſter beklagt ſich bitter, daß der Verband der ſozialen
Verwaltung Widerſtand leiſtet, die die Löhne ſeit 1004 um 28
Prozent geſteigert habe. Was will das beſagen angeſichts der
außerordentlich niedrigen Löhne vor 1904 und der ungeheuren
Steigerung der Koſten der Lebenshaltung. Die Löhne der
Staatsarbeiter ſind bei weitem noch nicht ſo hoch, wie ſie ſein
ſollten. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Die Maßregelung des Keſſelſchmieds Oertel rechtfertigt der
Miniſter, weil Oertel die Verwaltung beleidigend kritiſiert hat.
Aber Oertel beſtreitet, die ihm von dem Beauftragten der Ver
waltung in den Mund gelegten Worte gebraucht zu haben.
Noch am 18. Juni 1911 hatte Oertel eine Belohnung von 15
Mark für 25 jährige zufriedenſtellende Dienſtführung erhalten.
(Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Bei ſolchen Männern ſollte die
Verwaltung doch vorſichtiger ſein. Der von der Verwaltung
mit der Ueberwachung der Verſammlung beauftragte Beamte
hat ſich übrigens durchaus lobend über den maßvollen Charakter
des Referats ausgeſprochen. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.)
Der Bericht, auf den hin Oertel gemaßregelt wurde, ſtammt
von einem nicht offiziell hingeſchickten Beamten (Zuruf b. d.
Sogz.: Spitzel deſſen Name Oertel bisher. nicht erfahren
konnte. Es iſt einfach

ein Skandal,
daß der Chef der Reichseiſenbahnverwaltung ein ſolches Ver-
fahren duldet, das einem

Spitzelſyſtem
leichkommt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Der Miniſter ſoll end
ich mit ſeinem r herausrücken und erklären, daß
er ſolch Spitzelſyſtem nicht billigt.

Der Miniſter behauptet, d Sozialdemokratie untergrabe
die Diſziplin und Autorität; dem gegenüber konſtatiere ich, daß
der betreffende Verband ausdrücklich auf das Streikrecht ver
zichtet hat. Aber ſelbſtverſtändlich ſteht es den Arbeitern frei,
von ihrem Kündigungsrecht Gebrauch zu machen. Der Miniſter
hat geſtern meinen Parteigenoſſen Legien zitiert; er hat über
ſehen, daß Legien die zitierten Worte innerhalb von Aus-
führungen gemacht hat, die gegen den Maſſenſtreik gerichtet
waren. (Hört, hört! b. d. Soz.) Nachdem Legien geſagt hat,
daß uns die Eiſenbahnarbeiter in der Organiſation fehlen,
fährt er fort: „Glaubt man denn wirklich, daß, nachdem wir
uns Jahrzehntelang vergeblich bemüht haben, die Eiſenbahner
zu organiſieren, ſie ſich durch die Jdee des politiſchen Maſſen
ſtreiks für unſere Jdeen gewinnen laſſen.“ Legien hat alſo
das Gegenteil deſſen geſagt, was der Miniſter ihm unter-
legte. (Hört, hört! b. d. Soz.

Der Miniſter meinte geſtern, ſtramme Zucht und Ordnung
ſei beſonders bei den Eiſendahnern an der Weſtgrenze
Das zeigt, daß er den Volkscharakter an der Weſtgrenze voll
ſtändig verkennt; man wird ſich dort auf die er dieſe preu-
ßiſche Schneidigkeit nicht gefallen laſſen. n Sie nur ſo
fort, das iſt die beſte Agitation für meine Partei. (Lebh. Bei
fall b. d. Soz.)

Miniſter v. Breitenbach: Jch hatte ſchon geſtern aus
drücklich feſtgeſtellt, daß das Vereins- und Verſammlungsrecht
ſeine Grenze jn den zwingenden Notwendigkeiten des Eiſen
bahndienſtes findet. Wenn die Verwaltung wie im Falle
Oertel ſich entſchließt, einen Arbeiter zu entlaſſen der 25 Jahre
im Dienſte ſteht, ſo müſſen außerordentlich ſchwere Gründe vor
liegen. (Zuruf b. d. Soz.: Wer iſt Jhr Gewährsmann Das
weſentliche, die gehäſſige Agitation, hat. Oerkel ſelbſt zuge
ſtanden. Wie der Vorredner den Worten Legiens einen
anderen Sinn unterlegen kann, als ich geſtern. verſtehe ich
nicht. (Sehr richtig! rechts u. i. Ztr.) Herr Beckex wünſchte
für die Arbeiter wegen des Verzichts auf das Streikrecht weit-
gehendes Entgegenkommen der Verwaltung. Das iſt nicht

22. Jahrg.

richtig, wenn man das Streikrecht aus Gründen des re
meinen Wohls ablehnt. Jm übrigen ſind aber die Eiſenbahn-
arbeiter viel beſſer geſtellt, als andere Arbeiter. (Bravol rechts.)

Abg. Dr. Spahn-Warburg (Ztr.): Herrn Boehle iſt die
Brandmarkung

der Generaldirektion in Straßburg nicht gelungen. Er ver
langt den Namen des Denunzianten, wie er ſich ausdrückt, auf
deſſen Angaben hin die Maßregelungen erfolgt ſind, aber der-
ſelbe Herr Boehle weigert ſich, den Namen des Zentrums-
führers zu nennen, der angeblich den Sozialdemokraten das
Stichwahlbündnis für ElſaßLothringen angeboten hat.

Die ſozialdemokratiſchen Redner ſagen, in den Statuten des
Eiſenbahnerverbandes iſt nicht vom Streikrecht die Rede. Was
will das heißen. Herr Bebel hat mehrfach Aeußerungen ge
tan, die nur als

Aufforderung zur Heuchelei
an die Arbeiter verſtanden werden können. (Hötr, hört! i. Ztr.
Lebh. Zurufe b. d. Soz.) Die Sozialdemokratie erzieht ja die
Arbeiter zu Heuchlern. (Stürm. Zurufe b. d. Soz.) Es kann
doch nicht geleugnet werden, daß ſie prinzipiell das Streikrecht
auch für die Eiſenbahner in Anſpruch nimmt, wenn ſie es i
auch weg zu leugnen ſucht. Dieſe „jeſuitiſche Methode“ miß-
fällt jetzt auch ſchon ſozialdemokratiſchen Kreiſen, ſo wendet
ſich die Leipziger Volkszeitung ausdrücklich gegen die Ausfüh-
rungen, die Bebel bei der Marolkodebatte über den General
ſtreik gemacht hat, ſie ſtellt feſt, daß die Stellung der deutſchen
Partei auf den internationalen Kongreſſen in Jena von Lede-
bour richtig dahin bezeichnet worden iſt: „wir wiſſen nicht, ob
wir einen Generalſtreik machen werden, wir wiſſen aber auch
nicht. ob wir keinen machen werden.“ (Wiederholtes Hört,
hört! rechts u. i. Ztr.) So lange der Eiſenbahnerverband ſich
nicht ausdrücklich gegen das Streikrecht erklärt, muß er ſich ge
fallen laſſen, als unter ſozialdemokratiſchem Einfluß ſtehend
betrachtet zu werden. Die Sozialdemokratie hat ja auch nach
der Entlaſſung Oertels die Maske fallen laſſen, Oertel hat
offen zur Unterſtützung der Partei bei den Wahlen aufgefor-
dert. (Lebh. Hört, hörtl rechts u. i. Ztr.) Wir bitten dringend
den Miniſter, auf dem beſchrittenen Wege fortzufahren. Ver
wunderlich iſt aber, daß die Eiſenbahnverwaltung wer
den neuen Verband duldet, der nichts als ein Aushängeſchild
für den aufgelöſten ſüddeutſchen Eiſenbahnerverband iſt. u
ruf b. d. Soz.: Scharfmacher erſter Güte.) Aber auch die
anderen Staatsbehörden müſſen aufhören, die Sozialdemokra
tie zu begünſtigen. Jn einigen Wahlkreiſen haben Beamte bis
zu den höchſten Spitzen herauf für die Sozialdemokratie agi
tiert. (Zuruf b. d. Lib.: Erzbiſchof Bettinger. Heiterkeit.)
Wenn Beamte für die Sozialdemokratie eintreten, wie ſoll man
denn es dann verhindern, daß die Arbeiter Sozialdemokraten
werden, die es dann auch bleiben. (Bravol b. d. Soz.Heiterkeit.) Dieſe offizielle günſtigung mu anſiter
(Lebh. Bravo! rechts und im Zentrum. Abg. Ledebour ruft:
Das iſt eine Wahlrede für uns. Zuſtimmung b. d. Soz.)

Miniſter v. Breitenbach: Der 1910 gebildete Verband
hat allerdings bereits den lebhaften Verdacht erweckt, daß ſeine
Mitglieder Sozialdemokraten ſind. Der Frage, auf weſſen An
ſtiften er gegründet worden iſt, bin ich abſichtlich nicht nach
gegangen, ein Zeichen, wie vorſichtig die Verwaltung vorge
Sollte der Verband weiter ſo ordnungsfeindlich vorgehen, ſo
wird er natürlich der Auflöſung verfallen.

Hierauf vertagt ſich das Haus. Der Präſident ſo t vor,
die nächſte Sitzung abzuhalten Mittwoch 1 Uhr mit der Tages
ordnung Schiffahrtsabgaben. Ein Antrag Ledebour
(Soz.), die Debatte über die Interpellation fortzuſetzen, wird
mit den Stimmen des Zentrums und der Rechten abgelehnt.
(Pfuirufe b. d. Soz. z. Zentrum hinüber.)

Schluß 7 Uhr.

Der jitalieniſch-türkiſche Krieg.
Vom Kriegsſchauplatze

ſind in Konſtantinopel ſeit einigen Tagen direkte Nachrichten
nicht eingegangen. Die türkiſchen Truppenführer in Tripolis
und der Chyrenaika gehen ganz ſelbſtändig vor, ohne An
weiſungen von Konſtantinopel. Der Grund dafür liegt teil
weiſe in der mangelhaften Verbindung mit dem Kriegsſchau
platz, dann aber auch wohl darin, daß die Führer Neſchad Bei
und Enver Bei politiſchen Einflüſſen mit unterworfen ſind.
Nach Rom wird aus Tripolis berichtet, daß die türkiſchen
regulären Truppen ſich in einer Anzahl von drei bis vier-
tauſend Mann in einer großen Frontlinie vor Tripolis konzen
trieren und die letzten Anſtrengungen machen wollen, die Stadt
zurückzuerobern. Ferner wird gemeldet, daß die Berber in
Fezzan ſich den türkiſchen Truppen angeſchloſſen haben. Jn
Tripolis erwartet man für die nächſten 24 Stunden ein ſehr
ſchweres Gefecht, und die italieniſchen Truppen haben in den
Schützengräben alle Vorſichtsmaßregeln getroffen. Die
italieniſchen Truppenſendungen nach Tripolis dauern fort.

Gegen die italieniſche Flottenaktion im türkiſchen Archipel
haben dem türkiſchen Blatte Jene Turc zufolge England und
Rußland angeblich Einſpruch erhoben. Jn einer Unterredung
mit dem Großweſir und dem türkiſchen Miniſter des Aeußern
ſollen der ruſſiſche und der engliſche Botſchafter die Erklärung
abgegeben haben, wonach ihre Regierungen gegen eine italie
niſche Blockierung der Dardanellen Stellung genommen hätten.
Von dieſem Beſchluß ſei der römiſchen Kammer Mitteilung ge
macht worden.

Konſtantinopel, 15. November. Die Mächte der Tripo-
lisentente teilten geſtern der Pforte mit, daß ſie in Rom

Schritte getan hätten, eine Blockade der Dardanellen ſowie ein
Bornbardement von Smyrna, Saloniki und Beirut zu ver
hindern.

Ein Sieg der Türken
Konſtantinopel, 15. November. Nach Meldungen aus

Tripolis ſollen die türkiſchen Truppen die von den Jtalienern
beſetzten arteſiſchen Brunnen ſowie Suk el Tſchima genommen
haben, ſowie bei Bumeliang den Jtalienern neuerdings ſchwere
Verluſte von mehreren hundert Toten und Verwundeten beige
bracht haben. Der Generalſtabschef Fethi Bey ift nicht tot,
ſondern nur verwundet.

Gewerkschaftliches.
Zur TubakarbeiterAusſperrung.

Die Scharfmacher unter den Tabakinduſtriellen ſcheinen
ſelbſt in ihren eigenen Reihen keinen ungeteilten Beifall mit
ihrer Draufgängerei zu finden. Zwar verſuchen ſie es in der
Oeffentlichkeit zunächſt mit dem Trick, ſich als die unſchuldigen
Angegriffenen hinzuſtellen, die ſich in der Abwehr befinden.
Doch dieſer Trick wird wohl im allgemeinen nicht gelingen.
Hat doch dieſe Art der Darſtellung des Kampfes ſelbſt in der
Verſammlung des Unternehmerverbandes, die kürzlich in Ber



Un ſtatkfand, keinen rechten Glauben gefunden, weshalb der
Antrag des Weſtfäliſchen Zigarrenfabrikanten-Verbandes, alle
organiſierten Tabakarbeiter Deutſchlands auszuſperren, keine
Gegenliebe fand. Die Unternehmer beſchloſſen nur folgende
Reſolution: „Die heute in Berlin tagende Bundesverſammlung
des Arbeitgeberbundes der deutſchen Zigarreninduſtrie ſpricht
einmütig ihren im Abwehrkampfe gegen die organiſierten
Tabakarbeiter ſtehenden weſtfäliſchen und hanſeatiſchen Mit
gliedern ihre volle Sympathie aus und ſichert ihnen ihre nach-
haltige Unterſtützung zu. Alle ſich daraus ergebenden Maß-
nahmen bleiben dem Vorſtand überlaſſen.“

Den eventuellen Maßnahmen des Bundesvorſtandes ſehen
die Ausgeſperrten mit aller Ruhe entgegen. Außer der Unter
ſtützung durch die organiſierten Arbeiter Deutſchlands erhalten
die Ausgeſperrken jetzt auch noch den Schutz der organiſierten
Konſfumvereine. An alle Konſumvereine Deutſchlands,
die über Entſtehung und Entwicklung der Ausſperrung unter
richtet wurden, iſt das Erſuchen gerichtet worden, in dieſem
Kampfe ihre Pflicht und Schuldigkeit zu tun. Ebenſo ſind
auch alle Leitungen von Volks- und Gewerkſchaftshäuſern,
Arbeitervereinshäuſern und 'Arbeiterverfehrslokalen unter-
richtet worden. Wer Wind fäet, wird Sturm ernten. Die
Arbeiter Deutſchlands werden Solidarität üben!

Aus den Nachbarkreiſen.
Delitzſch. Zur Wahl bewegung. Die Fortſchrittler

hielten am Freitag hier eine Wählerverſammlung ab. Außer
ihren Kandidaten hatten ſie ſich noch den Blockabgeordneten
Sommer als Redner verſchrieben, Herr Sommer erblickte
ſeine Aufgabe hauptſächlich darin, ein langes und breites über
das Kongoabkommen zu reden, Schutz der nationalen Arbeit
zu verlangen, für alle möglichen Forderungen, welche zur Stér-
kung des Militarismus notwendig ſeien, Propaganda zu
machen, Aufhebung der Grenzſperre zu verlangen um im
nächſten Augenblick zu erklären: Auch wir ſind keine Geg-
ner des Schutzzolles. Ueber die Taten des Reichstags,
das Reichsvereinsgeſetz, die Novemberdebatten, die Reichsver-
fichernngsordnung uſw., ging er glatt hinweg. Die Reichs-
finanzreform ſuchte Herr Sommer von ſeiner Partei abzu
ſchütteln. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen wetterte Herr
Sommer ganz gehörig gegen die Sozialdemokratie, die er als
Reaktion von links bezeichnete, los. Jn der Debatte glaubteHerr Juſtizrat Klang, das adelige Offizierkorps noch ganz
beſonders in Schutz nehmen zu müſſen. eiden Abge-
ſandten Bauermeiſters, Hummel und Mebes, verſetzten mit
ren Ausführungen die Verſammelten wieder in unbändige
Heiterkeit. Ganz beſonders waren die Lachmuskeln in Tätig-
keit, als Herr Hummel erklärte, er könnte mit ſeinem Umwwer-
ſtand die Ausführungen des Herrn Sommer nicht begreifen
Von unſerer Seite ſprach Genoſſe Münzer. Recht ſpät er
ſchien wach Herr Tſchanter, der gegen die Schwarzen und
Blauen !relegte und ein Zuſammengehen von den National-
liberalen bis zu den Sozialdemokraten wünſchte, um den
ſchwarz-blauen Block zu zertrümmern. Genoſſe Buhle,
der darauf hinwies, daß die Sozialdemokratie ihren Boden in
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen habe, mußte ſeine Ausfüh-
Z. abbrechen, da die Verſammlung um 221 Uhr in völliger
Auflöſung begriffen war.
Die erſte ſozialdemokratiſche Verſammlung

fand in Zſchortau am Sonntag, da ein Lokal nicht zur
Verfügung ſteht, auf dem Hofgrundſtück des Genoſſen Seifert
ſtatt. Der ſozialdemokratiſche Kandidat des Kreiſes, Genoſſe
Raute-Eilenburg, führte, ausgehend von den Hottentotten-
wahlen, in etwa einſtündiger Rede den Anweſenden unſere
verkehrte Handels- und Zollpolitik, die den herrſchenden
Klaſſen auf den Leib zugeſchnitten iſt, vor Augen. An der
Hand reichen Materials unterzog er die Reichsverſicherungs-
ordnung, die Jnvaliden- und Hinterbliebenen- Verſicherung
einer ſehr ſcharfen aber berechtigten Kritik. Reicher Beifall
folgte ſeinen Ausführungen. Folgende Reſolution fand ein-
ſtimmige Annahme: „Die Voltksverſammlüng erklärt ſich mit
den Ausführungen des Referenten einverſtanden. Sie prote-
ſtiert entſchieden gegen die Steuer- und Ausſaugungspolitik
der herrſchenden Klaſſe. Die Verſammelten verpflichten ſich,
mit aller Energie dahin zu wirken, daß bei den kommenden
Reichstagswahlen der konſervative Kandidat geſtürzt und dem
ſozialdemokratiſchen Kandidaten zum Siege verholfen wird.
Da keine Gegner anweſend waren, wurde von einer Debatle
abgeſehen. Nach einigen kräftigen Worten des Genoſſen
Münzer, die kurze Zeit, die uns noch von dem Wahltage
trennt, auszunutzen, wurde die n über 100 Perſonen beſuchte
Verſammlung mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie ge-
ſchloſſen.

Oſtrau, Kreis Bitterfeld. Hier fand am vergangenen Sonn-
tag eine öffentliche liberale Wählerverſammlung ſtatt. Jnderſelben warteten die Liberalen mit zwei Referenten auf. Es
ſprachen Gutsbeſitzer Koch, Kandidat des Merſeburger Wahl
kreiſes, und Rektor Tſchanter. Beide warben um die Stim-
men der Kleinbauern, ſowie des Mittelſtandes überhaupt. Jn
der Diskuſſion ſprach, hauptſächlich ſich an die a eſcgden Ar
beiter richtend, Genoſſe n Er ineAnweſenden vor Augen, wie jämmerliche politiſche Zuſtände
im Deutſchen Reiche die unteren Bevölkerungskreiſe entrechten
und zum Staatsbürger zweiter Klaſſe degradieren, wie ferner
der Zolltarif von 1902 und die Finanzreformen von 1906 und
1909 die wirtſchaftliche Lage des Proletariats mehr und mehr
verböſert habe, wies ferner auf die Liebesgabenpolitik der
Agrarier ſowie die Steuerhinterziehung der Bourgeoiſie über
haupt hin und forderte die anweſenden Arbeiter und Klein
bauern auf, bei der bevorſtehenden Reichstagswahl ihre Stim
men der Sozialdemokratie zu geben. Jnfolge eines Vorwurfs,
daß die Sozialdemokratie ihre Endziele verſchweige, nahm
Oſterburg noch ein zweites Mal das Wort und betonte, daß die
Sozialdemokratie die Ueberführung der Produktionsmittel aus
dem Privatbeſitz in den Allgemeinbeſitz der Geſellſchaft anſtrebe
und dadurch herbeiführen werde. daß die Ausbeutung des Men
ſchen durch den Menſchen ein Ende nähme. Es ſprach dann
noch Genoſſe Pohl Zörbig über die ungeheuren Militärlaſten
und die Expanfionspolitik der Regierung. Dem wieder er-
ſchienenen Bauermeiſter-Terzett wurde das Wort ver
weigert. Nach vierſtündiger Tagung ſchloſſen die Herren
Liberalen ihre Verſammlung mit einem Hoch auf Wilhelm II.
Jſt das nicht politiſches Anreißertum ſchlimmſter Art?

Die b

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Rovember 10911.

Diſtrikts Sitzungen des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Am Freitag, den 17. November, abends 816 Uhr, finden in

Halle in den bekannten Diſtriktslokalen Sitzungen der Mit-
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da wichtige
Vereinsangelegenheiten erledigt werden ſollen, ſo iſt ein recht
ſtarker Beſuch der Verſammlungen erwünſcht. Der 13. Diſtrikt
(Magdeburgerſtraße-Bezirk) hält die Zuſammenkunft in dem
Lokale von Dahler, Forſterſtraße 46, ab. Der 20. Diſtrikt
(Kröllwitz) hält ſeine Sitzung am Sonntag, den 19. November,
im Lindenhof ab.

Eigenartige Arteilsbegründung.
Unter dieſer Ueberſchrift bringt geſtern die Saalezeitung in

ihrem politiſchen Teil eine Dr. jur. B. unterzeichnete treffende
Kritik über das gegen den Genoſſen Kasparek gefällte neue
600 Mark-Urteil. Die Begründung des Urteils, in der Kasparck
die Strafen ſeiner Vorgänger ſtrafſchärfend angerechnet werden,
hat ſelbſt die Liberalen vor den Kopf geſtoßen. Die Saale-
zeitung ſchreibt:

„Jn der Begründung wird u. a. von Kasparek geſagt:
daß er ſchon vorbeſtraft iſt und ſeine Vorgänger und Mit

arbeiter am Volksblatt wegen ähnlicher Delikte ſchon Strafen
erlitten haben, habe dahin geführt, die empfindliche Strafe
von 600 Mk. zu verhängen.

Die Verantwortung für die Richtigkeit dieſer Urteils-
begründung müſſen wir natürlich dem Volksblatt überlaſſen;
aber wenn dieſe Begründung ſtimmt, dann wird ſie zweifellos
überall, nicht nur in juriſtiſchen Kreiſen, Aufſehen und Kopf-
ſchütteln erregen. Mag man über die Strafbarkeit von Kas-
pareks Handlungsweiſe denken wie man will; mag man
auch damit einverſtanden ſein, daß ſeine Vorſtrafen er-
ſchwerend ins Gewicht fallen, ſo muß man es doch als ein un-
erfreuliches Novum bezeichnen, daß das Verhalten ſeiner Mit-
arbeiter und Vorgänger als ſtrafſchärfendes Moment betrachtet
wurde.

Weſen der Vorgänger und Mitarbeiter über-
haupt und allgemein bei der Beurteilung von Straftaten
ins Gewicht falle.

Wohin ſollte das aber führen? Ein Kollege kann doch unter
keinen Umſtänden Nachteile oder Vorteile von dem Verhalten
der anderen Kollegen haben. Davon findet ſich doch
wohl in keinem Geſetze eine Andeutung; denn ſonſt müßte ja
jeder, der ſich um eine Stellung bewirbt, vorher genaueſte Er
kundigungen über die Qualität ſeiner früheren und
künftigen Mitangeſtellten einziehen, damit nicht
etwa bei einem Konflikt mit den wahrlich überzahlreichen Ge
ſetzen das von ihm unabhängige Verhalten der anderen Ange-
ſtellten ihm zu einer ſchwereren Strafe verhilft.“

Daß ſich die Saalezeitung zu der Zurückweiſung der Urteils
begründung als einer Ungeſeztlichkeit aufrafft, iſt erfreulich.
Denn obwohl dieſe Stellungnahme eigentlich bei einem libe
ralen Blatte ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, haben wir ſie bisher
ſtets vermißt. Es iſt notwendig feſtzuſtellen, daß das
jetzige Urteil gegen Kasparek nicht das erſte iſt, in welchem
Strafen ſeiner Vorgänger und Kollegen dem Angeklagten ſtraf-
ſchärfend angerechnet wurden. Am 15. September dieſes Jahres
wurde mit dieſer Begründung der Genoſſe Redakteur Koenen
wegen formaler Beleidigung der Polizei zu der höchſtzuläſſigen
Geldſtrafe von 600 Mk. verurteilt. Und das, obwohl der ganze
Artikel kein einziges Schimpfwort enthielt, trotzdem die Polizei
durch den unberechtigten öffentlichen Vorwurf der Lüge die
Volksblattredaktion gereizt hatte. Und ſchließlich wurde dem
Genoſſen Koenen ſogar noch Wahrung- berechtigter Jntereſſen
zugebilligt. Aber das alles galt nichts. Und auch die Tatſache,
daß der Angeklagte noch gar nicht vorbeſtraft war, hatte keine
Bedeutung bei Halles Richtern. Dem Angeklagten wurden die
Vorſtrafen ſeiner ihm unbekannten Vorgänger ſo kräftig an
gerechnet, daß er ſofort die höchſtzuläſſige Geldſtrafe erhielt.

Beſchwerden über dieſe ſonderbaren, durch keinen Geſetzes-
paragraphen geſtützten Urteilsbegründungen hätten alſo ſehr
wohl ſchon früher von den liberalen Blättern pflichtgemäß er-
hoben werden können. Es war die allerhöchſte Zeit, daß
man ſich auch in bürgerlichen Kreiſen einmal öffentlich gegen
die Halleſche Juſtiz wendete.

Lohnbewegung in den Schokoladen, Honigkuchen- und Zucker
warenfabriken.

Am 9. November fand im Gaſthof Drei Könige eine vom Ver
band der Bäcker und Konditoren einberufene Verſammlung für
die in den Schokoladen, Honigkuchen- und Zuckerwarenfabriken
Beſchäftigten ſtatt. Der Verbandsvorſitzende Genoſſe O. All
mann referierte über den Streik in Dresden. Jn ausführ-
licher Weiſe ſchilderte Redner den für unſere Jnduftrie ſo be
deutenrden Kampf. Der Sieg, den der Verband über die Scharf-
macher dort errungen hat, iſt in erſter Linie der ſtraffen
Organiſation zu danken. Von beſonderer Bedeutung iſt, daß
gerade in Dresden, wo die Scharfmacher-Organiſation ihren
Sitz hat, die Unternehmer gezwungen wurden, den Verband
anzuerkennen. Redner betonte, daß dieſer Kampf wieder be
wieſen habe, daß auch die ſtärkſten Kapitaliſten gezwungen wer
den können, die Forderungen der Arbeiterſchaft zu bewilligen,
wenn die Arbeiter geſchloſſen hinter der Organiſation ſtehen.

Ueber die Lohnbewegung in einzelnen Halle-
ſchen Betrieben referierte Kollege G. Friedrich. Referent
behandelte die Bewegung bei den Firmen Bock, Moſt,
Dittmer und Schuſter, wo unſere Forderungen faſt voll
bewilligt wurden. Beſonders hervorgehoben wurde, daß
die Geſchloſſenheit der Beſchäftigten bei der Firma Bock einen

Danach könnte das Publikum ja annehmen, daß das
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ſchönen Fortſchritt gezeitigt habe. Noch intereſſanter war aber
die Bewegung bei der Firma Moſt. Am 2l. Oktober wurde
in einer Verſammlung beſchloſſen, in einigen Firmen Forde
rungen einzureichen. Es wurde dabei betont, daß eine Lohn
aufbeſſerung von i0 Prozent wohl das mindeſte ſei, was man
jetzt verlangen müſſe. Einige anweſende Spitzel haben nun
dem Herrn Moſt gleich von dieſer Verſammlung berichtet und
die Folge war, daß am anderen Tag, als die Leute zur Arbeit
kamen, ihnen eröffnet wurde: ſie ſollten durch-
gängig 10 Prozent Zulage erhalten. Ferner wurde
für die Arbeiterinnen, die über 16 Jahre ſind, ein Anfangslohn
von 17 Pfg. pro Stunde ſeſtgelegt.

Alſo, wenn die Arbeiterſchaft geſchloſſen in der Organtfaron
zuſammenſtehen, überlegen die Unternehmer es ſich wohl, ob
ſie es zu einem Kampfe kommen laſſen, oder ob ſie nicht lieber,
wie in dieſem Falle, der Klugheit beſſeren Teil wählen und die
Forderungen der Arbeiterſchaft ohne Umſchweife bewilligen.

Wenig Erfreuliches war von der Firma R. Schirmer zu
berichten. Herr Schirmer, dere gerne an eine große Anzahl
Arbeiterkonſumvereine, ſo auch an den Allgemeinen Konſum-
verein in Halle, liefert, hielt es nicht für nötig, mit den Organi-
ſations- Vertretern zu verhandeln. Die Verſammlung ſprach
ihren Unwillen darüber aus und beauftragte noch einmal die
Verbandsleitung, einen letzten Verſuch zur gütlichen Beilegung
der Differenzen zu unternehmen. Mit einigen kleineren Be-
trieben ſteht der Verband noch in Verhandlungen und wird es
auch wohl da zu einer friedlichen Einigung kommen.

Jn der Diskuſſion wurden die Erfolge und die eingeſchlagene
Taktik gutgeheißen und der Wunſch geäußert, daß auch in den
rückſtändigſten Berrieben einmal aufgeräumt werden möge.
Ganz unheimliche Zuſtände wurden von der Firma Fl. Groß,
Honigkuchenfabrik in der Gr. Wallſtraße, berichtet. Dort wer-
den bis in die ſinkende Nacht hinein Ueberſtunden gemacht
und Sonntags wird zuweilen hinter verſchloſſenen Türen ge-
arbeitet. Der Unternehmer läßt es ſich aber angelegen' ſein,
ſeine Beſchäftigten zu recht frommen Dienern der Kirche
zu erziehen. Jedenfalls iſt er zu der Erkenntnis gekommen,
daß ſie ſich dann am willigſten ausnutzen laſſen. Aber die Zeit
wird auch kommen, daß der Verband den Herren einmal auf
den Leib rückt. Vor allen Dingen iſt dazu jedoch notwendig,
daß die dort Beſchäftigten ſelbſt einſehen lernen, daß es ſo
nicht mehr weitergehen kann. Erfreulicherweiſe wurden mehrere
neue Mitglieder in der impoſanten Verſammlung gewonnen.

Es wird noch hingewieſen auf die am 19. November im Volks
park nachmittags 3 Uhr ſtattfindende Verſammlung in der
Erwartung, daß alle Mitglieder erſcheinen.
Die Ortsverwaltung des Verbandes der Bäcker, Kanditoren

und Berufsgenoſſen.

Das Vokalkonzert im Volkspark.
Mit der Einladung des Sängerchores Leipzig-Thonberg zur

Ausführung eines Vokalkonzertes im großen Saale des Volks
parks hat der Halleſche Arbeiter-Bildungsausſchuß
wieder einen guten Griff getan. Es war eine Freude, zu
hören, wie ſich jeder einzelne Sänger dem Ganzen unter
ordnete, wie ein jeder geſpannt am Taktſtock des äußerſt tüch-
tigen Dirigenten, Herrn Paul Michael hing und ſeinen
Jntentionen folgte. So kamen denn im großen und ganzen
gute abgerundete Leiſtungen zuſtande. Fein war die Ab-
tönung im erſten Liede Jch warte dein; in der letzten Strophe
überzeugte die ſchwungvolle Steigerung von der mächtigen
Tonmaſſe der 150 Sänger. Jn Bruchs herrlichem Rheinliede
kam der vorzügliche Klang der Bäſſe zum Vorſchein, auch die
Tenöre waren einheitlich im Piano. In der düſteren Ballade
König Sigurds Brautfahrt fiel die gute deutliche Ausſprache
auf, eine der erſten Forderungen an einen guten Männerchor.
Von den Liſztſchen Männerchören, die zu Ehren des gefeierten
Meiſters in die Mitte geſtellt waren, erzielte der Gang um
Mitternacht eine ergreifende Wirkung. Hier hat der Meiſter
der weltmüden Stimmung des Herweghſchen Gedichtes einen
wundervollen Ausdruck verliehen. Jn der dritten Strophe
klangen die Tenöre nicht einheitlich, es wäre wohl beſſer, wenn
die Soloſtelle von einem einzigen Sänger ausgeführt würde.
Das Reiterlied und das poetiſche Die alten Sagen künden
waren von Herrn Michael richtig angefaßt worden und kanien,
beſtimmt heraus. Noch eine andere Würdigung erfuhr Meiſter
Liſzt, Frau Trunk-Echter ſang ein paar von ſeinen un
ſterblichen Liedern. Frau Trunk iſt eine vornehme Sängerin.
Jhre Stimme hat eine ſympathiſche Klangfarbe, beſonders in
der Tiefe und in der Mittellage. Sie weiß die verſchiedenſten
Stimmungen glücklich zu treffen. Vorzüglich ſang ſie Ueber
allen Wipfeln iſt Ruh, die mehr in der tieferen Lage geſchrie-
benen ausdrucksvollen Lieder ſcheinen ihr am beſten zu liegen.
Herr R. Trunk begleitete die Lieder feinſinnig. Mit dem
zweiten Teil des Programms, das in Kompoſitionen von ihm
beſtand, ſollte der Münchner Komponiſt ſeine Feuerprobe be
ſtehen. Die vier Lieder, die Frau Trunk-Echter vortrug.
ſind im Ausdruck glücklich getroffen. Der Komponiſt ſtrebt,
nach Melodie und ſo knüpft er am Volksliede an. Jn der
zweiten Strophe des Stormſchen Gedichtes Meine Mutter hat's
gewollt wünſcht man eine größere Steigerung in der melodi
ſchen Linie und am Schluß der dritten Strophe einen charakte-
riſtiſcheren Ausdruck für die Verzweiflung des unglücklichen
Mädchens. Jm übrigen hat Trunk den Volkston gut getroffen,
ſo im Abſchiedsgruß und in den drei Männerchören. Reizend
hat er den Pan komponiert, hier reichen ſich eine liebenswür-
dige Melodie und eine prickelnde Klavierbegleitung die Hände.
Ueberhaupt iſt die Begleitung bei Trunk zu loben, ſo beſonders
in dem poetiſch empfundenen Volksliede Abſchiedsgruß. Die
Männerchöre ſind ſehr dankbar, beſonders die Fidelitas, die
ihre friſche fröhliche Wirkung niemals verfehlen wird. Der
Pan und die Fidelitas mußten nach dem begeiſterten Beifall
der Zuhörer wiederholt werden. Sämtliche Darbietungen des
Abends wurden von den Zuhörern, die den großen Saal füll
ten, mit dankbarſtem Beifall entgegengenommen.

Eine blutige Keilerei gab es geſtern abend in der Leipziger
Chauſſee zwiſchen einigen Polen. Dabei wurde der Arbeiter
Szelinsky ſehr ſchwer durch Meſſerſtiche verletzt. Seine Kol
legen brachten ihn mit einer Droſchke in ſeine Wohnung, wohin
auch ärztliche Hilfe gerufen werden mußte.

po Seife eine neuartige Haushaltſeife
von fabelhafter Waſchkraft.

Beſonders wird man überraſcht ſein über die abſolute Schonung jedes Gewebes, ſei es gewöhnliche
Wäſche, ſei es Wolle, Baumwolle oder Seide. Die Stoffe laufen nicht ein und behalten ihre Weiche
und ihre urſprüngliche Farbenſchönheit. Dabei iſt die KavonSeife außerordentlich ausgiebig. Schon
bei ganz leichtem Aufſtreichen iſt der Schaum da.
Preis pro Stück 20 Pfs.
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war von der Halleſchen Ortsgruppe der Demokratiſchen
Vereinigung am Dienstag nach Wilsdorfs Geſellſchafts-
haus einberufen worden. Der bekannte demokratiſche Politiker
v. Gerlach ſprach vor etwa 800 Perſonen über: Die Wahl
parole des Reichskanzlers Seit Jahresfriſt iſt, ſo
führte der Redner aus, die Regierung Bethmann auf der Suche
nach einer zugkräftigen Wahlparole, die ſie ſo bitter notwendig
braucht. 1907, als der Blocktanzler Bülow die Hottentotten
wahlen inſzenierte, da war die Regierung der Sorge um eine
Wahlparole überhoben. Mit der Loſung: Gegen die
Sozialdemokratiel wurde der Reichstag aufgelöſt, zog
Bülow in den Wahlkampf. Durch die geſchickte Verkuppelung
von Sozialdemokratie und Zentrum, von Schwarz und Rot fing
er das „liberale und nationalgeſinnte“ Bürgertum für ſeine
famoſe Blockidee ein. Die Blockehe zwiſchen Konſervativen und
Liberalen ging bei der Beratung der ſogenannten Finanz-
„reform“ in die Brüche, und mit Bülows Kanzlerſchaft war es
gu Ende. Der ſchwarzblaue Block und Bethmann Hollweg
übernahmen das Erbe. Jn jedem wirklich konſtitutionellen und
parlamentariſch regierten Lande hätte ein ſolcher Umſchwung
der Dinge ohne weiteres zu einer Parlamentsauflöſung geführt.
Solche Selbſtverſtändlichkeiten kennt man in Preußen-Deutſch-
land noch nicht; Bethmann, der Bureaukrat, der vorgibt, „über
den Parteien zu ſtehen“, nahm den ſchwarzblauen Block als
„gotlgewollte Abhängigkeit“ hin und „regierte“ einfach mit ihm
weiter.

Von dieſem Zeitpunkt an tritt die politiſche Umwandlung im
Volke von rechts nach links ſcharf zutage. Von Nachwahl zu
Nachwahl vermehrten ſich die ſozialdemokra-
tiſchen Stimmen und Mandate ſo auffallend,
daß ſelbſt ein ſo weltfremder Bureaukrat wie Bethmann Holl-
weg ſchließlich ſtutzig werden mußte. Und nun immer noch
keine Wahlparole! Jn ihren Nöten wußte ſich die Re
gierung keinen anderen Rat, als ihre Zuflucht zu der bekannten
Sr ma ttungsſtrategie zu nehmen und die Reichstagswahlen
möglichſt zu verſchleppen, damit der dentſche Michel inzwiſchen
die Sünden der Regierung und des Schnapsblocks, die
400 MillionenSteuerlaſt, die ihm in der „Finanzreform“ be-
ſchert wurden uſw. wieder vergeſſe. Eine Zeit lang hatte es
den Anſchein, als ob man aus dem Marokkoabenteuer
eine „nationale Wahlparole“ bauen wollte. Die Sache mag
Bethmann aber doch etwas zu brenzlich und auch zu wenig
erfolgverſprechend erſchienen ſein. Es kam die Hitze und Dürre
des Sommers und als weitere Folge eine enorme Lebens-
mittelteuerung. Die Ausſichten der Regierung auf eine
annehmbare Wahlparole ſchwinden immer mehr. Es kommen
die Teuerungsdebatten im Reichstage, und Bethmann erhebt,
indem er alle Vorſchläge zur Linderung der Lebensmittelnot

S

ablehnt, die großagrariſche Zollpolitik zur
Wahlparole! Arm in Arm mit den Junkern fordert er das
ganze deutſche Volk in die Schranken! Die Ausführungen des
Reichskanzlers im Reichstage waren direkt blamabel für einen
„Staatsmann“, ſeine „Wahlparole“ einfach lächerlich angeſichts
der Teuerung und der zum großen Teil durch die agrariſche
Zollpolitik verſchuldeten Not des Volkes. Aber man glaubt
eben,/ mit Hilfe der preußiſchen Land räte könne die Regie-
rung auch mit der dümmſten Wahlparole noch erfolg-
reiche Wahlen zuſtande bringen. Die Steuerzahler müſſen
dann obendrein auch noch die Koſten für die landrätliche Wahl
mache tragen! Alſo mit den Landräten und Heydebrand und
ſeinen konſervativen Mannen gedachte der Reichskanzler mit
der Deviſe in den Wahlkampf zu ziehen: Hoch der agrariſche
Schutzzoll und Brotwucher!l Es kamen die Marokkointer-
pellationen im Reichstage und der Krach zwiſchen Bethmann
und Hehdebrand. Der Kronprinz nimmt durch ſeine Beifalls-
äußerung bei der Rede des konſervativen Führers im Reichs-
tage gegen Bethmann und ſeine Marokkopolitik Stellung.
(Einigen milchbärtigen Studenten, die durch Zwiſchenrufe be-
ſtreiten, daß der Kronprinz Beifall geklatſcht habe, beruhigt der
Referent mit einigen ſchlagfertigen Bemerkungen.) Bethmann
hat ſich bei Wilhelm II., ſeinem Herrn, Mut geholt und zog nun
gegen die Konſervativen in einer Tonart vom Leder, wie das
im Reichstage vor ihm nur Bismarck einmal gewagt hat. Wenn
man ſich fragt, was beabſichtigte der Reichskanzler mit dieſem
Angriff gegen Hehdebrand, ſo läßt ſich darauf nur antworten:
es war ein rein improviſiertes, planloſes Vorgehen, das Beth-
mann als einen gänzlich unpolittiſchen Menſchen, als das
Gegenteil eines Staatsmannes kennzeichnet. Er iſt eben nur
der getreue Handlanger Wilhelms II. und führt getreulich aus,

was dieſer von ihm verlangt.

e

Wilhelm II. iſt gegenwärtig
mehr denn je ſein eigener Kanzler, wobei er ſich bekanntlich
als ein „Jnſtrument des Himmels“ betrachtet. Die November-
tage 1909, die Debatten im Reichstage ſind ſpurlos an ihm vor-
übergegangen, und heute beſtimmt er in der auswärtigen
Politik des Reichs ſo gut wie allein. Der Reichstag darf über
das Marokko- Abkommen nur xeden, zu ſehen anzunehmen
oder abzulehnen hat er nichts. Wilhelm II. und ſeine Hand-
langer machen die Sache allein. Das Volk darf nur die Koſten
zahlen, die auch durch das Kongoabkommen ihm wieder auf-
gewälzt werden. Das find ungehenerliche Zuſtände, die
dringend nach einer Aenderung verlangen.

Dem perſönlichen Regiment muß das Volk das parlamen-
tariſche, das demokratiſche Regiment entgegenſetzen. Natürlich,
das demokratiſche Regiment mit dem Kaiſer an der Spitze,
denn gegen die Monarchie als Staatseinrichtung machen die
Demokraten bekanntlich grundſätzlich keine Einwendungen.
Wenn das Volk bei den Reichstagswahlen am 12. Januar
1912 mit der Regierung und den Sünden der
herrſchenden Parteien Abrechnung hält, dann
gilt es auch vor allem'mit dem perſönlichen Regiment in
Deutſchland abzurechnen. Noch iſt das Verſprechen einer preu-
ßiſchen Wahlreform, das der König 1908 feirrlich gab, nicht im
geringſten eingelöſt. Aber weitere ſchmähliche Entrechtungen
der Arbeiter bei der Reichsverſicherungsordnung ſind hinzuge-
kommen. So reaktionär wie die innere, ſo unfähig, unſinnig
und blamabel iſt die auswärtige Politik der Regierung, die
vollſtändig verſagt, und durch ihre Haltung zum italieniſchen
Tripolis-Raubzug uns erſt jüngſt wieder die ſo wichtige
Freundſchaft der Jungtürken verſcherzt hat. Die parlamen-
tariſche Macht, die Rechte des Reichstags, müſſen er-
weitert und auch vor allen Dingen die ungerechte Wahlkreis-
einteilung zum Reichstage muß beſeitigt werden. Bei einer
gerechten Wahlkreiseinteilung würde heute ſchon die Junker-
herrſchaft mit einem Schlage zu Ende ſein. Heute iſt der
Reichstag nichts als eine Karikatur der Volksver-
tretung. Wirkliche nationale Politik treibt, wer für die
Mehrheit des Volkes beſſere wirtſchaftliche und politiſche Zu-
ſtände anſtrebt. Das ariſtokratiſch-plutokratiſche Syſtem hat
in Deutſchland politiſch Bankxott gemacht. Aus der Demokra-
tie werden neue Kräfte wachſen. Die Wahlparole des Volkes
ſei: Alles für und alles durch das Volk! (Lebhafter
Beifall.)

Jn der Diskuſſton entſtand Bethmann und der auswärtigen
Politik ein Verteidiger und Retter in der Perſon des als poli-
tiſchen Konfuſionsrat hinlänglich bekannten Jngenieurs
Pampel. Unter großer Unruhe der Verſammlung kramte
er über auswärtige Politik ſo tiefſinnige Weisheiten aus, daß
der Mann befähigt erſcheint, ins deutſche Auswärtige Amt ein
zutreten. Schließlich war es die Verſammlung aber doch müde,
das unſinnige Geſchwätz des Herrn bis zu Ende anzuhören,
und ſo mußte er unter dem allgemeinen Gelächter der Ver-
ſammlung ſchließlich abtreten. Ein ſich „liberal-demokra-
tiſch“ nennender Student gab einige unreife politiſche An
ſichten über die Taktik der Sozialdemokratie zum beſten, mußte
ſich aber ſeinen Vorwitz vom Genoſſen Reiwand zurechtweiſen
laſſen.

Jm Schlußwort ironiſierte v. Gerlach den Konfuſionsrat
Pampel und führte ſeine ſeltſamen Jdeen ad absurdum. Er
empfahl noch einmal die Notwendigkeit des Zuſammen-
gehens aller freiheitlichen Elemente, damit am
12. Januar 10912 ein Reichstag zuſtande kommt, deſſen ſich das
Volk wirklich freuen kann.
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Planmäßige verbrecheriſche Verleumdungen werden unter
der Anführung der Halleſchen Zeitung in unſerer Provinz ver
breitet. Das Halleſche Lügenblatt und nach ihm einige Provinz-
blätter brachten in dieſen Tagen unter der ſenſationellen Ueber-
ſchrift: Attentat auf einen konſervativen Reichstags abgeord-
neten, folgende Notiz:

„Zu welchen Konſequenzen die Verhetzung, wie ſie von ſeiten
unſerer Gegner in die Maſſen getragen wird, führt, zeigt cin
Vorgang, der ſich jüngſt anläßlich einer Wahlverſammlung in
Neundorfin Anhalt zugetragen hat.
Konſervativen, Generalkonſul Dr. Jrmer-Deſſau, war in
einem Automobil zu der Verſammlung gekommen, das während
des Vortraägs kurze Zeit unbeaufſichtigt ſtand. Dieſe Zeit hatte
ein Bube benutzt, um das Waſſer des Kühlers ablaufen zu
laſſen, ſo daß auf der Rückfahrt der Motor heiß lief. Nur
einem glücklichen Zufall iſt es zu danken, daß die Gefahr in
letzter Minute bemerkt und eine Exploſion vermieden wurde.

x

Der Kandidat der.
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Hoffentlich werden die Uebeltäter, die durch ein ſolch feiges
Attentat den politiſchen Gegner aus der Welt
zu ſchaffen ſuchten, von dem Arm der Gerechtigkeit erfaßt.
Welch einen moraliſchen Tiefſtand verrät es aber doch, wenn der
Gegner zu ſolchen Mitteln greift. Der Vorfall zeigt, was wir
von den Verfechtern des Zutunftsſtaates zu gewärtigen haben

Die Verfechter des Gegenwartsſtgates machen leichtfertig
aus dem Reichstags kandidaten in der Ueberſchrift einen
kompletten Reichstagsabgeordneten, denn damit läßt ſich der
Vorfall beſſer politiſch ſenſationeller aufpuhön. Jm übrigen
kennzeichnet ſich der politiſche Schwindel am deullichſten da-
durch, daß die bürgerliche Preſſe in Anbalt ab
ſolut nichts von einer politiſchen Seite dieſer
Angelegenheit weiß. Sie bringt die kurze Mitteilung
von dem Vorfall; ſchreibt dazu aber weder etwas von Atlentals-
abſichten noch von politiſchen Gegnern, die die Tat verſchuldet
haben könnten. So etwas hälte ihr dort auch keiner gegkauht.
Aber auswärts, fernab vom Schuß, wo eine Nachprüfung der
tatſächlichen Vorgänge nur ſchwer möglich iſt, da verbindet man,
um die Spießer graulich zu machen, politiſchen Schwindel mit
dieſem traurigen Vorkommnis. Und die Halleſche iſt ſtets
zu ſolchen gemeinen Schandtaten bereit. Jhr moraliſcher Tief-
ſtand kennt nur noch die leichtfertige Verlcumdung als poli-
tiſche Waffe.

Haben Sie Schweine? Eine äußerſt beſcheidene Anfrage
ſtellte in der letzten Strafkammer Sitzung für Privatktlagen ein
Leipziger Rechtsanwalt, der hier für einen Privatkläger auftrat.
Eine Landfran ſollte dem Privatkläger vorgeworfen haben, er habe
ihr einen Taler weggenommen. Das zuſtändige Schöffengericht
hatte die Frau zu einer Geldſtrafe verurteilt, und in der zweiten
Jnſtanz wollte man nun, weil man vermutete, daß es mit der
Eintreibung der Koſten hapern würde, einen Vergleich ſchließen.
Der, privatklägeriſche Anwalt hatte allerdings den üblichen Koſten
vorſchuß erhalten, aber eingeſehen, daß das Verſprechen, ſein
Mandant werde, wenn man eine Verurteilung erziele, die Koſten
wieder erhalten, ſchwer einzulöſen ſei. Dem Privatkiäger, ſo er
klärte man im Gericht, war das Verſprechen des Anwalls ſo ſüß
erſchienen, daß er das vorgeſchoſſene Geld wie auf einer
kleinen Sparkaſſe angelegt anſah, das er, wenn er ge
wönne, mit Zinſen zurückerhalte. Da nun aber von der Frau
ſchwer etwas zu holen war, war guter Rat teuer. Haſt! Da
kam ein rettender Gedanke! Der Anwalt richtete an die Frau
die Frage „Haben Sie Schweine Darauf erfolgte prompt die
kaum erwartete Antwort: „Ja!“ Darauf der Anwalt in ſichtlich
befriedigtem Tone zu ſeinem Mandanten: „Gut, nehmen wir ihr
die Schweine weg.“ Die Frau goß aber wieder Waſſer in den
Wein und erklärte lakoniſch: „Ja, ich habe wohl Schweine, aber
die ſind nicht meine.“ Tableau und Heiterkeit. Man ſchloß
aber trotzdem einen Vergleich. Die kleine Epiſode beweiſt aber,
daß es mit den kleinen Sparkaſſen bei Rechtsanwälten ſo manch-
mal ſeine eigenartige Bewandtnis hat. Ueberempfindlichen
Menſchen, die bei jeder Lappalie zum Schiedsrichtèr und dann
zum Rechtsanwalt laufen, dürfte der Prozeß beſonders zux War-
nung dienen. Der Einſatz iſt gewöhnlich groß und der Erfolg
meiſt gleich Null. Jn einer Zeit, in der die Gerichte mit aller-
hand Privatklatſch belaſtet werden, iſt es aber nicht vom Uebel,
wenn einmal im Streit um die Koſten die Worte ertönen: „Ja,
ich habe Schweine, die ſind aber nicht meine!“

Von der Fleiſchpreis- Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 13. November
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 60, häufigſter Preis 68 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 71, niedrigſter Preis 65, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe;
Höchſter e 68, niedrigſter Preis 50 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 67, nligheex Preis 71 Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 72
Höchſter Preis 64, niedrigſter Preis 56, häufigſter Preis 62 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 60, häufigſter
Preis 63 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-

eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Die Direktion des Stadttheaters hat das
neue Schauſpiel von Hermann Sudermann Der Bettler von
Syrakus für Halle erworben.

Donnerstag wird die Luſtſpielnovität Hundstage wiederholl.
Wie ſchon angekündigt, findet am Freitag das Gaſtſpiel der
Primadonna Edith. de Lys in der Titelrolle von Verdis Aida
ſtatt. Die Künſtlerin, der ihre Gaſtſpiele in London, Brüſſel,
Paris, Rom, Mailand und Wien einen Weltruf verſchafft
haben, kommt zum erſtenmal nach Deutſchland. Faſt ſämt
liche großen deutſchen Hof- und Stadttheater haben ſich ein
oder mehrere Gaſtſpiele der Diva für die Winterſaiſon ge
ſichert, und Halle iſt eine der erſten Bühnen, die den Theater
freunden den Genuß, die Süngerin zu hören, bietet. Sonnabend
Mignon. Sonntag nachmiktag Volksvorſtellung Der
Erbförſter. Die Billettausgabe auf Grund der Vorzugsſcheine
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daher sei allen Hausfrauen die Verwendung der
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zdet am Donnerstag vormiktaghalb nochmals als Wolleror n
am vergangenen Sonntag viele
kommen konnten.

Straßennnfall. Beim Ausweichen vor der nahenden Fern
bahn rannten heute vormittag in der h einAutomobil und ein Kutſchwagen zuſammen. Letzterer ſchleu-
derte derartig mit dem Hinterrad gegen einen Baum, daß das
Rad zerbrach. Der Kutſcher, der vom Bock unter ſprang,
hakte dabei mit ſeinem Mantel feſt, kam zu Fall und wurde
durch Huftritte der Pferde ſo erheblich verletzt, daß er in ärzt-liche Behandtung und dann in ſeine Wohnung gebracht werden
mußte.

Bei der Arbeit dern t iſt geſtern vormittag der Ar
beiter Kuhnert. Jhm fie beim Abladen von Langholz in der
Holzhandlung von Weihmann ein Balken auf den rechten T
e mit dem Krankenwagen nach dem Bergmannstro
geſchaff

Selbſtmordverſuch. Am Montag nachmittag verſuchte in
der Breiteſtraße ſich der 28jährige Albert Martin, LudwigWuchererſtraße 5 wohnhaft, durch eine Miſchung Salzſäure
und Hühneraugengift zu vergiften, nachdem er vorher ſeiner
Geliebten Salzſäure in das Geſicht gegoſſen. Das Mädchen
bat leine Verletzungen davongetragen. Martin wurde in be-
enklichem Zuſtande in die Klinik gebracht.

gewählt worden, weil
ntereſſenten keine Billetts be

ſtatt. Der Srbförſter iſt Allerlei.
Die Unwetterkataſtrophe in Amerika.

Ergänzende Meldung zu der furchtbaren Unwetterkataſtrophe

in den Staaten Wisconſin und Jllinois am lehten
Sonntag beſagen, daß die Zahl der Toten und Verwundeten
viel größer iſt, als man zuerſt annahm. Sie beziffert ſich
nach hunderten, der Schaden beläuft ſich auf Millionen von

Dollar. Ein Telegramm aus Chikago meldet, daß die Schiff
fahrt auf den großen amerikaniſchen Seen furchtbar gelitten
hat. Die Zahl der Schiffsunfälle iſt ſehr groß.
Ein ganz außerordentlicher Temperaturſturz ereignete ſich.
Während 19 Stunden fiel das Thermometer von 283 Hrad
Celſius auf 10 Grad unter Null. Viele Perſonen wurden er
froren aufgefunden.

Kleines Allerlei. Neue Mordwerkzeuge. Aus Neu
york wird gemeldet: Das amerikaniſche Marinedepot hat mit
großem Erfolge neue Geſchütze probiert, denen kein Luftſchiffund kein Aeroplan entgehen kann. Dieſe Geſchütze können
im Winkel von 4. Grad eine Bombe in die Luftſchießen (7h, die in Höhe von 6000 Meter (7) zur Exploſion
gelangt (7) und in dieſen hohen Luftſchichten eine furchtbare
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 269 Halle a. S., Donnerstag den 16. November 1911 22. Jahrg.

Aus den Hachbarkreiſen.
wer „Reichsverband“ als Wahlmacher.

Bei der letzten mit ſo viel Unwahrhaftigkeit betriebenen
Reichstagswahl trat der Liebertſche Verband mit ſeiner be
kannten wüſten Agitation zum erſtenmal auf dem Plan. Gegen
das Zentrum und die Sozialdemokratie lautete damals die
Parole, die auch der Reichsverband getreulich befolgte. Virerke
wußten damals nicht, was für ein Gebilde dieſer Reichsverband
iſt; es war daher kein Wunder, daß ſich Tauſende von Wählern
durch die Verleumdungsmachwerke des Verbandes verleiten
ließen, gegen die Sozialdemokratie zu ſtimmen. Heute iſt das
Bild ein weſentlich anderes. Wer heute noch die Art und Weiſe

der politiſchen Brunnenwergiftung des Reichsverbandes als be
rechtigt anerkennt, iſt entweder ein unklarer Kopf oder ein poli
tiſcher Jgnorant. Daher wird bei den kommenden Wahlen

dieſes eigenartige politiſche Allerweltsgebilde auf die Wähler
keinen Einfluß mehr ausüben, um ſo mehr, da ſich in letzter
Zeit ſelbſt die Stimmen aus dem bürgerlichen Lager mehren,
die auf die Mitwirkung des Reichsverbandes verzichten.

Nur einzig und allein der jetzt noch reichstreu vertretene
„Wahlkreis Mansfeld macht eine Ausnahme. Hier darf
ſich das reichsverbändleriſche „Agitations“talent nicht nur un-

gehindert entfalten, ſondern es wird von allen Seiten noch
gehegt und gepflegt. Weil man glaubt, die Mansfelder Berg-
knappen wären wirklich noch ſo naiv, daß ſie auf die Reichs
werbands, weisheiten“ Hhineinfallen, hat man dieſer politiſchen
Allerweltsſchutztruppe ſogar die „geiſtige“ Führung übertragen.
Und in welcher Weiſe mißhandelt man die Hirne der bedauerns-
werten Bevölkerung? Ein Flugblatt jagt das andere; eines
mmer „durchſchlagender“ wie das vorhergehende. Das: Poli-
tiſches Verbrechertum betitelte Pamphlet, in dem die Sozial
demokratie für die Schießerei im öſterreichiſchen Parlament
veranworklich gemacht wird, haben wir bereits nach Gebühr
niedriger
genoffen, die in einem: Der Parteitag 1911 betitelten Flugblatt
maſſenweis enthalten ſind, dürften ganz gewiß wenig Eindruck
gemacht haben. Vor ein paar Tagen wurde der bürgerlichen
Pr die Rede des Reichskanzlers über die deutſche Wirt
t olttik veigelegt. Durch dieſe Tat hat uns der Reichs-
verband unbeabfichkigt ein großes Stück Arbeit abgenommen;
wir können den Wählern nicht dringend genug die Lektüre der
Bethmanuſchen Rede über „das bewährte Wirtſchaftsfyſtem“
e denn fie wirkt ja glänzend für die Sozialdemokratie.
Jetzt wird ſchon wieder eine neue Reichsverbandsleiſtung an
gekündigt. „Um der zügelloſen Teuerungshetze der Sozial
demokratie entgegenzugarbeiten“, hat der Reichsverband ein
neues Frugbeatt, das die Aufſchrift: Teuerung und Sozialdems-

kratte en.Man akfo die harten Tatſachen, die von der Teuerung
Kunde geben, durch gleißende Worte aus der Welt ſchaffen.
Wir können nicht im Ernſt annehmen, daß es ſelbſt in dem

tiſch noch werrig geſchulten Mansfeld noch Leute geben
ſt die einem Brot und iſchverteurer, einem Feinde jeg

und binem rten Schwärmer für Zucht
die Stinrme geben ſollten. Unſere Genoſſen werden

von den ihnen zugeſtellten Reichsverbandszetteln den richtigen
Gebrauch mathen, zumal ein Bedürfnis dazu ja immer vor
handen iſt.

Kour Siadtverordnetenwahl. Die Kluft
dem en Verein, den Hundwerksmeiſterverein
2 jn Bunde, den Bund der Handwerker

dem Ho r ierverein anderfeits,icht Werbrücken zu laſſen. Bekanntlich will
die ſein, an die ſich die andere anſchkießen
e der Haus und Grundbeſttzer hat eine

die Vorſchläge machen ſoll. Es iſt ge
den e n 3 rerſammlung von dieſer Seite definitiv die Kandtdaten auf

zuſtellen. Am r äh Sonntag haben die drei zuerſt ge
n as ſchon getan. Die Erkorenen ſind dierten“ authetereen Stadtverordneten Rich

cha Als „Neulinge“ kommen hinzu noch der
Scharfe und der Hüttenmann Heſſe. Von

inehmer der Verſammlung wurde gewünſcht, daß die
eulinge doch zu mindeſt ihr Programm entwickeln“
Die beiden ſeien gar nicht bekannt. Herr Hollnack

ührte aus, daß ſie dem Wahlausſchuß beſtens
bekannt ſeien, und das dürfte doch wohl ge-
nügen. Ausgeſchloſſen müſſe es ſein, daß ſie ihr Pro
ramm entwickelten. ießlich mußten die Neulinge auf
tie Programmfrage eingehen. Heſſe erklärte

Leider fei es ihm unmöglich, ſein Programm zu entwickeln, weil
doch nicht bekannt ſei, womit die

bekden N
müßten.

tadtverordnetenverſamm-
beſchäftigen werde. Alſo; programmloſe Kandidatenlu r ndiung a i, das heißt, ſie wollten nicht bekennen, daß ſie ge

willt ind die von allen Bürgern ſchwer empfundene Macht
der sfelder Gewerkſchaft zu ſtärken. Jhr Programm
wird vermutlich ſein: „Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge“!Von alen nationalgeſinnten Wählern, die nur eingeladen
waren, hatten fich kaum dert eingefunden. Der ſchwache
Beſuch wurde von einem Redner dahin h daß für die
neu aufgeſtellten Kandidaten wenig Sympathie vorhanden ſei.
Wir können uns der Anſicht voll anſchließen. Sollte ſich die
Situation nicht ändern, ſo bekommen wir gwei bürgerliche
Liſten. Jntereſſant iſt zu daß der Handwerks
meiſterverein früher mit dem Haus und Grundbeſitzerverein
durch dick und dünn ging, und jetzt die Feindſchaft. Die „gott-gewollte“ Abhängigkeit Jer Handwerker hat wohl den Anſchluß

an den reichstreuen Verein zuſtande g racht. Sintemal doch
die Gewerkſchaft auch Arbeit zu vergeben hat, und hübſch
artige Kinder immer den Vorzug J en! den Zukenceg

eben. Bergmannslos. Der auf dem Zirkelſchachtevent Bergainnn Wilhelm Triebel zog ſich während der

gehängt. Die Beleidigungen führender Partei

Nachtſchicht mit einer Brechſtange eine ſchwere Verletzung zu.
An den Folgen der Verletzung ſtarb. G. trotz vorgenommener
r Er hinterläßt eine Witwe mit ſechs noch kleinen

indern.

Sangerhauſen. Ein Drama aus dem Leben kann man
eine Verhandlung nennen die ſich am Montag vor dem Nord
häuſer Schwurgericht abſpielte. Das 21l jährige Dienſtmädchen
Martha Blankenberg aus Einpingen und die 27 jährige
Ehefrau Wanda Koch aus Mühlhauſen, früher hier, hatten ſich
wegen Meineids und Verleitung zum Meineid zuverautworten. Die Angeklagten ſind bedauernswerte Geſchöpfe. Das
Mädchen hat ihr Kind, das ſich im zarten Alter befindet, mit in
der Unterſuchungshaft und die Verhandlung muß wiederholt aus
geſetzt werden, damit die Mutter das hungrige Mäulchen des
Kindes ſtillt. Die Frau Koch fällt ſehr oft jn Ohnmacht und muß
mehrmals aus dem Sitzungsſaale getragen werden. Nur mit
Mühe und mit Anſtrengung aller Kräfte und unter Verabreichung
von Erfriſchungen, kann ſie der Verhandlung, die von morgens
9 Uhr bis nachts 12 Uhr währt, folgen. Wenn man die Delikte
betrachtet, wofür die Angeklagten lange Zeit im Gefängnis bezw.
Zuchthaus ſchmachten müſſen und von aller Welt abgeſchloſſen
ſind, ſo iſt es verdammenswerter Klatſch, alter Weiberklatſch.

Am 1. Auguſt v. Js. ſtarb der Muſikdirektor Hagel von hier,
bei dem die Blankenberg als Dienſtmädchen tätig war, und ver
machte ſeiner Haushälterin, der Frau Kaufhold, ein Legat von
2000 Mk. Dieſes Vermächtnis wurde von den Erben e
weil nach den eidlichen Bekundungen des Mädchens am 13. Jannar
dieſes Jahres der Verſtorbene ſich in einer Bewußtloſigkeit be
funden haben ſollte, als das Teſtament verfaßt iſt. Ferner ſollte
die Haushälterin kurz vor dem Tode zwei Schweine, zwei Betten
und einen Handwagen verkauft bezw. verſchenkt und das Geld für
ſich verbraucht haben. Um über dieſe Vorfälle zu ſchweigen, will
das Mädchen eine Uhrkette erhalten haben. Nach dem Tode trat
die B. bei der Tochter des Verſtorbenen in Dienſt und als ſie
wegen Unregelmäßigkeit entlaſſen wurde, ging ſie zu dem Rechts
beiſtand der Frau Kaufhold und widerrief die Angaben vom
13. Januar, indem ſie angab, von der Angeklagten Koch zur
falſchen Ausſage verleitet zu ſein. Später widerrief ſie auch dieſes,
nachdem die Koch ihr Vorwürfe macht haben. ſoll.
Die Koch ſoll ebenfalls über die ganze Erbſchaftsangelegenheit

eidliche Bekundungen gemacht haben, die mit der Wahrheit imärgſten Widerſpruch ſtehen ſollen. Die erſte Angeklagte erklärt ſich
für ſchuldig, will aber von der Koch dazu beſtimmt ſein. Die
Angeklagte Koch beſtreitet jede Schuld. Es ſeien ihr nur einige
Jrrtümer unterlaufen. Bei der Beweisaufnahme, zu der 24 Zeugen
geladen ſind, ſtellt ſich, wie ſchon oben geſagt, heraus, daß es ſich
um Klatſcherei handelt, die die Genannten ſchwer büßen müſſen.
Die Geſchworenen ſprachen die Angeklagten des Meineids für
ſchuldig, durch die die Blankenberg zu 1 Jahr 3 Mo
naten Gefängnis und die Koch zu 3 Jahre Zucht-
haus und die üblichen Nebenſtrafen verurteilt würden.

Der Vorhang fällt, die Verurteilten ſchleppen ſich mühſam
nach ihren Gefängniszellen, die ſchweren Türen ſchlagen in die
Schlöſſer, die Schlüſſel raſſeln und lange Zeit haben die An-
geklagten hinter ſchwediſchen Gardinen über das Geſchehene
nachzudenken

Sangerhauſen. Zu dem „billigen“ Kartoffelver-
kauf Auf dem Bahnhof wird uns mitgeteilt, daß der Handels-
mann Th. bei dieſer Tat unter dem Einfluß des Alkohols ge-
handelt hat. Es war ſonſt nicht gut denkbar, daß einer am
hellen Tage eine Lore Kartoffeln ſtiehlt. Bei der ganzen Kar
toffelgeſchichte ſcheint noch mehr faul geweſen zu ſein, in erſter
Linie die Kartoffeln ſelber. Der Händler hatte dieſe Kar-
toffeln zuerſt dem Konſumverein angeboten, der aber ablehnen
mußte, da die Ware für Menſchen nicht geeignet erſchien. Wenn
nun Th. dieſe Kartoffeln für 2 Mk. pro Zentner verkauft hat,
ſo ſind ſie jedenfalls hinreichend bezahlt.

Schkenditz. Zur Stadtverordneten wahl. Die bürger-
lichen Wähler haben ſich endlich beſonnen, zu den kommenden
Wahlen Stellung zu nehmen. Zwei Jnſerate im Blättchen kün-
digten eine Wählerverfammlung an, zu welcher nur bürgerliche
Wähler eingeladen wurden. Wer aber nun glaubte, auch nur
ein Wort über die Tätigkeit der bürgerlichen Stadtverordneten
zu Gehör zu bekommen, der irrte gewaltig. Ganze 36 Männ-
lein, darunter noch einige der 2. Klaſſe angehörige Wähler,
kamen im kleinen Saale der Sonne zuſammen. Herr O. Schae-
fer geißelte die Lauheit und Saumſeligkeit der Wähler, auch
mußte er konſtatieren, daß die bürgerlichen Wähler leider noch
ſchlafen. Wir ſind über den Grund des ſchlechten Beſychs der
Verſammlung anderer Meinung. Die bürgerlichen Wähler
ſind mit der Schuldenmacherel der Stadtverordneten nicht nehr
einverſtanden und haben gar nichts dagegen, wenn auch ein.
paar rückgrtfeſte Männer im Kollegium ſitzen. Wenn aber
Herr Schaefer meint, daß in der Volksverſammlung“ am Sonn-
tag ein „Schwätzer“ geſagt haben ſoll, „uns (Arbeitern) iſt es
bereits gelungen, eine Anzahl bürgerlicher Wähler dahin zu
bringen, ſich während der Wahl auf den Boden zu yerſtecken“,
ſo iſt er falſch berichtet. Geſagt iſt vielmehr, daß die Politik
der Mehrheit der Stadtverordneten, ſowie das Syſtem des
ſcheußlichen Dreiklaſſenwahlrechtes mit ſeiner öffentlichen
Stimmenabgabe ſchuld daran iſt, daß ſich vielleicht einige bur-
gerliche Wähler auf dem Boden verſtecken werden, um der
Schlepparbeit einiger Herren aus dem Wege zu gehen. Hoffent-
lich kämpft der „liberale“ Herr von jetzt ab für ſeine auf dem
Programm ſtehende Forderung, nämlich für das allgemeine
gleiche, geheime, direkte Wahlrecht. Jn der ſehr kläglich ver-
laufenen Verſammlung wagte man nicht, die Kandidaten auf
zuſtellen, man will in einer nächſten Verſammlung, am Frei-
tag. als Kandidaten die Herren Schwert und Thronidcke
in Vorſchlag bringen. Die Uneinigkeit und Lauheit dieſer
Herren werden bis zum nächſten Montag die Arbeiter ganz
gehörig ausnützen, um nur unſeren Kandidaten den Genoſſen
Julius Galle, Maurerpolier, und Artur Sämiſch,Wahgfeigenenter. zum Siege zu verhelfen. Alſo auf zur

ahl

Schkeuditz. Ein ahnen re 6erhebliche Zeugenwiderſprüche zutage traten, ftigte die
Halleſche Strafkammer in der Sache des Kürſchners Hermann
Zimmermann von hier, der am 14. Mai gegen 7 Uhr abends

ch

den Polizeibeomten Schöppentan beleidigt haben ſollte. Tas
Schkeuditzer Schöffengericht hatte Zimmermann freigefprochen, da
es infolge der vorhandenen Zeugenwiderſprüche die Sache nicht
für genügend aufgeklärt bezeichnete. Der Poliziſt hatte bekundet,
der Angeklagte habe ihn auf der Straße abſichtlich angerempeit,
dann ſich allerdings entſchuldigt, aber ſchließlich bei dem Weg-
gehen gerufen: „Mit dir fahre ich noch mal in die Luſt wir
ſprechen uns nochmal, du Kröpel.“ Und als dann ein junges
Mädchen vorbeiging, habe der Angeklagte in Veziehnng auf ihn
(den Beamten) geſagt: „Marie, da ſteht ein Speckſäger, nimm dich
in acht.“ Zimmermann beſtritt mit aller Entſchiedenheit den
Beamten beleidigt zu haben. Allerdings habe er den Beamten
auf der Straße verſehentlich angeſtoßen und ſich dann mit dem
Worte: „Pardon“ entſchuldigt. Der Beamte habe geſagt: „Jſt
ſchon gut,“ und damit ſei der Vorgang, der ſich nicht abends
7 Uhr, ſondern nachmittags 5 Uhr abgeſpielt habe, erledigt ge-
weſen. Einige Zivilzeugen beſtätigten die Angaben des Ange-
klagten und erklärten, von beleidigenden Worten Zimmermanns
nichts gehört zu haben. Beſonders wichtig war die Angabe des
Zeugen Nagel, der bekundete, 5 Uhr 20 Minuten mit dem Zuge
von Schkenditz nach Großkugel gefahren zu ſein. Da habe er auf
dem Wege nach dem Bahnhofe den Vorfall zwiſchen den Beamten
und Zimmermann geſehen, alſo könne ſich der Vorgang nicht
7 Uhr abends abgeſpielt haben.

Gegen das ſreiſprechende Erkenntnis hatte der Staatsanwalt
Berufung eingelegt. Der Polizeibeamte blieb bei ſeiner Angabe,
die Beleidigungen wären ihm abends zugerufen worden. Der An
geklagte behauptete, von 5 Uhr nachmittags bis abends 9 Uhr in
einem Reſtaurant geweſen zu ſein und Billard geſpielt zu haben.
Der Staatsanwalt ſchenkte dem Poliziſten Glauben und beantragte
gegen Z. eine Gefängnisſtrafe von drei Monaten. Das Ur-
teil lautete auf zwei Wochen Gefängnis mit der Be-
gründung, die Zivilzeugen könnten die beleidigenden Worte über-
hört haben.

„Lützen. Der Bildungsausſchuß hat für Sonntag,
den 19. November, im Bürgergarten zwei Lichtbildervor-
träge arrangiert, wozu Herr Th. Meentzen Dresden ge-
wonnen wurde. Nachmittags 31 Uhr findet die Kinderbor-
ſtellung ſtatt, die ja vom vorigen Jahre her unter unſeren
Kindern noch in guter Erinnerung ſein dürfte. Abends 8 Uhr
wird in 110 ſcharf kolligierten Lichtbildern das Deutſche
Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte für erwachſene
Perſonen behandelt. Beide Veranſtaltungen ſind mit hohen
Unkoſten verbunden; es iſt deshalb ein guter Beſuch notwendig.
Einladungskarten ſind bei allen Partei und Gewerkſchafts-
funktionären zu haben. Ohne Einladung kein Zutritt. Wir
bitten die organiſierte Arbeiterſchaft für guten Beſuch beider
Veranſtaltungen Sorge tragen zu wollen.

Nebra. Uebel zugerichtet wurde am Sonntag im
Schützenhaus ein hier mit Montagearbeiten beſchäftigter,
Schloſſer. Einige rohe Burſchen ſchleppten den Mann in ein
dunkles Nebenzimmer und bearbeiteten ihn mit Stöcken und
Meſſern derart, daß er ſofort einen Arzt aufſuchen mußte. Wir
meinen, die Arbeiter hätten wirklich etwas Beſſeres zu tun, als
den Behörden Anlaß zum Einſchreiten zu geben.

Eilenburg. Wenn zwei dasſelbe tun. Die hieſige
Polizei, die nach einer Behauptung ihres Chefs Dr. Belian
ſtets objektiv verfahren ſoll, hat in der letzten Zeit ganz außer
ordentlich dazu beigetragen, den Arbeitern fühlbar zu machen,
daß man ſie als Bürger zweiter Klaſſe betrachtet. Es iſt
ſeinerzeit berichtet worden, daß die Polizeibehörde verſuchte,
den Arbeitern die Feier des Gewerkſchaftsfeſtes unmöglich zu
machen, weil an dem in Ausſicht genommenen Tage auch die
Eilenburgerx Schützen ihre Traeger getroffen hatten.
Die Arbeiter verlegten aber ihr Feſt auf einen ſpäteren Ter
min. Aber auch da ging es noch nicht ohne Scherereien ab.
Während den 70 bis 80 Schützen eine offene Wieſe zur Ver-
fügung geſtellt wird, auf der jeder ohne weiteres Schankkongeſſion bekommt, wurde dem Brauereibeſitzer Rudolf, der die
Arbeiter in ſeinem Garten ihr Feſt feiern ließ, verboten, in
ſeinem abgeſchloſſenen Garten Bier zu verſchenken. Das Ge
werkſchaftskartell ließ ſich aber durch das Verbot nicht ſtören
und veranſtaktete das Feſt in der geplanten Weiſe. Drei Ge-
noſſen, die den Ausſchank des Bieres übernommen hatten, wur-
den bald darauf einem hochnotpeinlichen Verhör unterworfen
und haben jetzt Strafmandate über 30 bezw. 20 Mk. (zuſammen
70- Mk.) oder entſprechende Haft, bekommen. Daß es auch
anders geht, zeigt folgendes: Anläßlich eines Turnerfeſtes der
ſogenannten Deutſchen Turner, an dem ſich natürlich auch der
Nationale Arbeiterverein beteiligte, verzapfte der Gaſtwirt
Fiſcher aus Külzſchau im Feldſchlößchengarten (Brauerei-
garten) Bier, ohne daß jemand etwas dagegen einzuwenden
hatte. War das, was hier der Gaſtwirt Fiſcher tat, etwas
anderes als das, wofür unſere Genoſſen beſtraft wurden?

Als der Polizeiſekretär Gießeler darauf aufmerkſam gemacht
wurde, bemerkte er: Ja, davon weiß 5 nichts. Merkwürdig,
wie unwiſſend ſelbſt die wachſamſte Polizeibehörde manchmal
ſein kann.

Gräfenhainichen. Generalverſammlung des Kon-
ſumvereins. Die Verſammlung, die ſehr zahlreich beſucht
wor, genehmigte einſtimmig die Bilanz. Auf Vorſchlag der
Verwaltung iſt dieſelbe damit einverſtanden, 10 Proz. für
Kolonialwaren, 5 Proz. für Mehl und Futterartikel und für
Buttermarken pro Stück 2 Pf. Dividende zu verteilen. Für
Brotmarken werden 10 Proz., für Schlächtermarken 5 Proz. ge
währt, ebenſo wird der volleingezahlte Geſchäftsanteil mit
4 Proz. verzinſt. Dem Reſervefonds werden 400 Mk., dem
Dispoſitionsfonds 367,73 Mk. zugeſüheg Die Reinerübrigung
beträgt im ganzen 8907,08 Mk. Der Geſamtumſatz betrug in
dieſem Geſchäftsjahr bei 317 i r 107 490,48 Mk., wäh-
rend er im vorigen Jahre hoch in die 70 000 Mk. betrug. Gewiß
wieder ein ſchöner Fortſchritt! Nachher wurden noch einige
interne Angelegenheiten erledigt.

Torgau. Bildungsausſchuß. Heute, Donnersktag,
findet die erſ Singeſtunde ſtatt. Sonſt allwöchentlich Frei-
tags. Alle ſangeskundigen Genoſſen werden erſucht, pünkt-

lich zu erſcheinen.

Evprechſtunde der Redaktion von 2512 bis 141 Uhr.



hallal

Aliabendlioh

in einem W

Muſik von Art

Lustgarten.

weiſe
M. W. Phönlx,
W. O. Ludenan

70 Pfg. pro Ztr.

Ceche und J. J. A.

6 Pfg. pro Ztr.

Blitz
Pfg. pro Ztr.

pluts
Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse 1.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7—-92.

Sache HUller,
Kohl. B i. Uncke Ströler.

Telephon 59.

Trinken Sie

Kuh empfohlen

in an Hahn
Kanarienhädne u. Weiden

kaufen am Sonn-2 n Schien hreabend den 18. ds.

à Stück 3.50 Mk., für beſſere

Hotel Spanif
Mts. im „Zontraf-

Stämme höher.
ſicher à ſchmich lein

fülendeinreite 7 Heſanſ

in Tausenden von Haushaitung
deliebt und unentdehrlich.
Uebderah erhäkich. äauk
Göntder 4 Houeener in Ch

h

Es eipt km
SeBernh. Rose. Ballett arran

Oatrimi- i
Vorspiel: In Banauien. I. Bild: Im Berliner

II. Bild: e eZirkus. III. Bild Im Sportpalast. IV. Bd:
Im Clou. V. Bild: Im Lanapark.

Sehr nahrhaft!

Tesfe
Punl nuuthgen

volle Mäuseor.

Allen Bewerbern auf

Nur S Tagoe. Nur S Tage.
Donnerstag den 16. November

beginnt er bekannte

Weihmachts- Verkauf

zurückgesetzter
Spielwaren und Puppen.

Fs kommen teils leicht beschädigte Sachen sowie vorjährige Muster und Restposten

Spottbillig zum Verkauf.

Gruppe I Gruppe II Gruppe III Gruppe IV
jedes Stück jedes Stück jeäes Stück jedes Stück jedes Stück

Gruppe V

Stadt Theater

201 381 851 I. 85 2. 65
Ein Posten grössere Spiehwaren, Wert bis 40.--,

Zur Hälfte des bisherigen Preises.

C. F. Ritter,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse Nr. 90.

40
5pezial- a ons bringen

die als Butter

Därme

S

16 3r Amerikaseppl-.

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Mehr

Donnerstag den 16. Novbr. 1911.
67. Abonn. Vorſtellung. 3. Viertel.

Novität! Novität!
Zum 2. Male:

Rundstage.
Luſtſpiel in 3 r

uKaſſenöffnung 7 Anſan

Ende vor r

Freitag d. 17. November 1911.
68. Abonn. Vorſtellung. 4. Viertel.

Einmaliges Gaſtſpiel

Edith de Lys,
Primadonna der großen Oper in
Brässel, n Rem, Lendon,

A1BD A.
Große Oper in 4 Akt. v. G. Verdi.

empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Preisen.

um v Dyſt manGut da isser
Pantoffelmachern

lt: Praseh, Corgemp, d vonienti
F. Xoah, r. Xiausst. 7.

la Pappenadfälle
jeden h v1 ganz altes r kaufen

ge h Offert. unt. V. K. 113
an die Exped. d. Blattes

Arbeitsmarkt
Mohrore tüÄohtlge

III
für große und kleinere Arbeitena dauernde Vveſchäftigung

ch r. Prinzler 4 Söhne

Male a. S.

Ersatz behebten
Van den Bergh' schen

Margarine-Erzeugnisse,
voran

Cleverstolz
und Vitello

bis an die Grenzen des Reichs.
Stets risen u haben in gen ins echtägigen Hesektttten.

Maulwurfsfelle
viereckig t anlgewannt,

kaufen

r
mann, der in Fabrik,

J oder auf z
aber einen

Geld iſt vor Erhalt der Ware

leie, wenn Sie ſchreiben
unter V. H. 109 an d
dition dieſes Blattes

Expe

Wohnungs Anzeſgen

n e rerretTr. r.Gebr. Panglowitz,
vemo S 7 dis ung An a ge a

Für die Inſerate verantwortlich: Rab. JIgnex. Druck der Halleſch. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämil. i. Halle a: S.



Anterhaltungs Blatt
Veilage zum Volksblatt für Halle und des Saalkreis.

Er. 66. Donnerstag 18. November e en

Von Arpad Abonhi. Ueberſetzung aus dem Magyariſchen
von Maurus Mezei.

„Wie heißen Sie, Vetter?“
„Johann Ek.“
„Ah? Sie ſind aus Monoſtorszeg, nicht wahr
„O nein, ſondern aus S
„Wo liegt denn di Dorf?“

„Neben der Nyar jenfeits des Gutes der Herren vonKemenh, rechts am Eingang des Hagos, nicht weit vom „Lunca

Plaſevica“, ohzwar dies ſchon walachiſche Erde iſt. Uebrigens,warum glaubſt du denn, mein Sohn, daß ich nach Monoſtorszeg

guſtändig ſei?“
„Es kam mir vor, als ob ich Jhren Namen kennen würde.“
„Schwerlich Von wo biſt du?“Aus MarosSzentGyörgy.“
„Nun, das liegt ſehr weit von uns.“
„Mir kam es aber trotzdem fo vor, als ob ich den Namen Ek

ſchon gehört hätte.“
„Jch glaube kaum, mein Sohn Ganz allein führe ichdieſen Namen, ſeitdem mein Voter tot iſt und ich allein auf

der Welt zurückgeblieben bin.
„Sie ſind allein
„Wahrlich, ſo allein wie mein Finger. Jch habe zwar noch

einen jüngeren Bruder; dieſer zählt aber leider nicht, weil er
halbnärriſch iſt und immer nur auf einem Platze ſitzt; ich kann
ihn zu nichts brauchen. Voriges Jahr hat ihn das Pferd auf
die Stirn geſchlagen, ſeit damals iſt ſein Verſtand verkrüppelt.
Alſo ſtehe ich ganz allein auf der Welt.“

„Aber warum haben Sie es denn da nicht gemekdet, daß Sie
allein ſind? Wer allein iſt und wer ſeine Wirtſchaft allein
beſorgen muß, der wird zur Waffenübung nie einberufen.“

„Jch habe genug gemeldet und genug geſprochen und man
hat mich dennoch einberufen.“

„Daß das Donnerwetter iſt das eine Gerechtigkeit„Es iſt das keine Gerechtigkeit, mein Sohn; aber erſtens iſt

der Herr Hauptmann ein nichtswürdiger Menſch er hat
meine Bitte gar nicht angehört, ſondern jagte mich aus der
Kanzlei und zweitens werden auch dieſe dreizehn Tage ſchon
irgendwie vergehen; ich werde an dieſen nicht zugrunde gehen.“

„Wie iſt es möglich, daß Sie der Herr Hauptmann hinaus-
jagte? Unſer Herr Hauptmann hat Jhnen dieſe Schande zu
gefügt

„Ja, der unſere hat es getan.
„Herr Hauptmann Potocki
„Erl“
„Das iſt nicht möglich, Vetter! Es gibt keinen beſſeren

Menſchen auf Gottes Boden als Herrn Hauptmann Potocki.“
„Er war auch mein Hauptmann, ich weiß, wie er iſt So

lange ich Linienſoldat war, war er auch zu mir gut Dann
ging ich aber nach Haufe in unſer Dorf, heiratete ich nahm
mir Veron Török zur Frau und als ſie voriges Jahr in
unſer Dorf zum Manöver kamen und der Hauptmann in mein
Haus einquartiert wurde, da haite ich mit ihm eine kleine
Auseinanderſetzung. Deshalb iſt der Herr Hauptmann auf
mich wütend und deshalb zürne auch ich ihm. Sr weiß es und
der Herrgotit weiß es auch, daß ich niemandem etwas
h geblieben bin, ich werde alſo auch ihm meine Schuld

zahlen.“
Herrn Hauptmann wollen Sie etwas bezahlen?“.

„Jhm.“
„Und dann weshalb wenn ich Sie nicht beleidige.“
„Er hat mich zu Schanden gemacht deshalb.“
Dieſes Geſpräch wurde gegen vier Uhr früh auf einer

ſchmalen Lichtung am Gipfel der Marostaler Waldungen ge
führt, wo zwei, Jnfanteriſten unter dem Gebüſch lagen: ein
junger und ein alter. Sie waren zum Vorpoſtendienſt be
ordert. Der junge diente jetzt das zweite Jahr als Soldat,

während der alte ſchon in der Reſerve und diesmal zu den
Sommermanövern zum drittenmal eingerückt war. Vier Tage

Man ſah es ihm ſchon von weitem an, daß er bereits ſeine
dritte Waffenübung abſolvierte. Die Kappe, die Bluſe, die
Hoſe, alles war alt, abgetragen, dünn, fleckig. Der e
hat es nur ſo aufs Geratewohl für ihn zuſammengefucht. Ob
es auf ſeinen Körper paßte oder nicht, darum kümmerte er ſich
wenig. Für einen alten Reſerviſten iſt alles gut.
bemerkt man gleich, daß er nur ein Reſerviſt iſt
dieſem Grunde zählt er eigentlich gar zu den
ſondern nur zu dem rlichen Soldaten dulden muß, denn ernre

Dieſer Johann Ek war anſonſt r
e

befindlichen fleckigen Lumpen fallen. Er
damit, wohin man ihn ſchicte.

Er brummte nicht wie andere Reſerviſten, de
alten Reſerviſten, zu einem eher jungen Soldaten ziemenden
Dienſt zum Vorpoſten beorderte und er ſich deshalb ſchon
um 1 Uhr nachts vom harten Strohſack des Zeltlagers erheben
mußte, um den bezeichneten Poſten zur Zeit zu erreichen. Er
machte ſich gehorſam, ruhig auf die Beine. Sein Gefährte
war ein zweiundzwangzigjähriger Burſche; aber auch dieſer
klammerte ſich nicht mit zäherer Ausdauer an die Berge wie
er der. alte „Junge“. Denn obzwar Johann Ek im ganzenerſt dreißig Jahre alt war er ſchien aber doch ſchon für alt
wie die ſchwere Feldarbeit verrichtenden Bauern im allge
meinen. Er ſchritt mit ſchwerfälligen, ſchweren Schritten,
herabhängendem Kopfe neben ſeinem jungen Gefährten, er
ging aber raſtlos vorwärts und blieb nicht einen Augenblick
ſtehen, um ſich ein wenig auszuſchnaufen. Oben auf dem
Berge, der mit einem mächtigen Walde bededt war, ſetzie er
ſich um drei Uhr früh unter die dichten Haſelnußſträucher; ſeinGewehr legte er über die Knie und betrachtete lange, ſtumm,

wie ſich am Saume des öſtlichen Himmels das den Sonnenauf
zu anzeigende Morgenrot immer mehr und mehr aus

reitete.
Sein Gefährte ſpielte eine Weile mit dem Graſe und blickte

ſchläfrig nach rechts und links; er wurde aber endlich des
Schweigens überdrüſſig und fragte Johann Ek zuerſt nur T
pend, vorſichtig, ſpäter aber ſchon mutiger über dies und j
was ihm eben einfiel. So gelangte er langſam zu lenem
welcher ſeine Neugierde zu reizen begann.T zog ſich näher zu dem ruhig antwortenden Manne und

prach:
„Jch glaube, Vetter, daß der Zorn und die Bitterkeit keine

guten Ratgeber ſind wenn auch Bitterkeit in Jhrem Herzen
wohnt ich weiß es nicht Denn was wahr iſt, kann man
nicht abſtreiten: es gibt ſage ich keinen beſſeren Kom
mandanten im ganzen Heere als unſeren Hauptmann. Und
dennoch wollen Sie ihm etwas heimzahlen

„Ja“, nickte der Mann mit ſeinem Kopfe.
„Wenn ich Sie nicht beleidige. ſo möchte ich wiſſen,

warum?“
al habe doch ſchon geſagt, daß er mich zu Schanden gemacht

„Gut, gut, das werden Sie, Vetter, beſſer wiſſen. Jch habe
bisher nur ſo viel vernommen, daß ſich die Sache, derentwegen
zu dem Herrn Hauptmann zürnen, voriges Jahr zugetragen

at.“
„Damals war es.“
e Sie, es iſt bereits ein Jahr vergangen
„Ja.“
„Alſo nun“, forſchte ihn der Burſche, den Kopf ſchüttelnd,

weiter aus und begann jett ſchon ſeltſam auf den alten Reſer



dißen u ſ uen, „wenn ſich dieſe Sache voriges Jahr zugee her We haben Sie mit der Heimzahlung bis heute

gewartet
„Auch das hat ſeinen Grund, mein Sohn, denn ohne Grund

iſt nicht einmal das Nieſen, viel weniger der Zorn.“
„Das iſt wahr.“
„Siehſt du alſo, daß es wahr iſt. Alles iſt darum, weil ich

nicht jähzornig bin. Mein Vater und mein Großvater, ſie beide
waren ruhige Menſchen das bin auch ich. Jch habe in
meinem Leben auch noch nie etwas bereut, was ich getan, denn
ich tue nie etwas in der erſten Zornesaufwallung, ſondern ſtets
erſt ſpäter, wenn ich mich beruhigt und gut überlegt habe, was
ich eigentlich tun muß. So war es auch mit dieſem mit dem
Herrn Hauptmann. Auch ihm ließ ich ſagen, wenn er nicht
während eines Jahres für meine Frau, die zuſammen mit
ihrer Brut ſeit vorigem Jahre im Hauſe ihrer Tante wohnt,
Sorge tragen wird, dann werde ich alſo wiſſen, daß er ſolch ein
niederträchtiger Menſch iſt, der es nicht verdient, die Luft
länger zu atmen

S. die Frau hat alſo geſündigt

„Jch verſtehe. Ich verſtehe ſehr, daß man derlei Dinge nicht
erzählen kann.“

„Warum ſollte man es nicht können
Der Mann zuckte die Achſeln und ſchaute ſo gleichgültig in

die aufgeregten Augen des jungen Burſchen, als ob von der
natürlichſten Sache der Welt die Rede wäre. Die Worte kamen

langſam, überlegt von ſeinen Lippen. Man ſah, daß dieſer
ſchwerfällige Bauer tatſächlich nie etwas übereilt, ſondern
ſelbſt das ganz und gar nichtsſagende Wort erſt gut zerlegt,
bevor er es ausſpricht. Er beſſerte an ſeinen Worten auch
nichts aus. Ein jedes paßte ſo auf ſeinen Platz und war ſo

richtig, wie er es ausſprach. J„Man kann wahrlich auch derlei Dinge erzählen, mein
Sohn“, ſetzte ex einfach fort, „wenn man ſich anſonſt unſchul-
dis und ehrlich fühlt. Wenn du vielleicht einmal in unſere
Segend kommſt, erfährſt du es ja ohnehin. Es iſt kein Ge
Heimmnis; das ganze Dorf ſpricht und weiß davon Wozu alſo
verheimlichen, was jeder weiß

Der junge Soldat nickte.
Das iſt auch wahr.“

„Wahrlich, das iſt auch wahr. Jch ſage auch nie etwas, was
nicht wahr iſt, weil ich die Lüge immer verabſcheut habe. Da
heim habe ich es auch einem jeden wahrheitsgetreu erzählt,
welche Auseinanderſetzung ich mit dem Herrn Hauptmann und
mit meiner Frau hatte. Es iſt dies keine Schande, ſage ich,
wenn man anſonſt ehrlich iſt. Jch war es. Dieſe Schande iſt
ſo über mich gekommen, wie wenn mir vom Dache irgend eines
Hauſes ein Ziegel auf den Kopf gefallen wäre; wie ich ſage,
ganz unſchuldig.“

Er verſtummte wieder und zuckte mit der Achſel. Der junge
Burſche grühbelte eine Zeitlang nach, ob es ſich ſchicke, drein
zureden oder nicht; er riskierte aber dennoch die Frage:

„Und die Frau, Vetter war ſie unſchuldig?“
Ich glaube, mein Sohn“, antwortete nachdenkend der Mann,

daß auch die Frau unſchuldig war. Jnſofern ſie nämlich ihren
dem Herrn Hauptmanfß nicht anpaßte denn das
rlich nicht. Ich hätte es an dem Glanz ihrer Augen
ſie den Herrn Hauptmann wünſcht oder ob ſie ihn

ich habe es aber nicht bemerkt. Sie hat auch
Natur. Sie iſt ein ſehr ſtilles, ruhiges, junges
er; kein ſchlechtes Blut, in der beim Anblick eines

Mannes die Schlechtigkeit aufkochen würde und die
m die Schandtat verübt: gleichzeitig auch die Ehre

Mannes verſchachernd. Dies tat ſie alſo nicht. Sondern
war ſo, daß ſie der Herr Hauptmann überfiel und während-

ver daß er mein Gaſt iſt. Er machte es wie ein ver-
laufener Wolf mit dem Lamm, welches er allein erwiſcht

war nämlich draußen im Weingarten, als daheim dieſe
geſchah. Als ich nach Hauſe kam, war der Herr Haupt

mann mit der Kompagnie ſchon über alle Berge, ich konnte ihn
nicht ergretfen, um von ihm wegen der Sache Rechenſchaft zu

e

z

„Und dann dings wie ſoll ich nur ſagen von wem
haben Sie es erfahren, Vetter?“

„Wie heißt von wem?“
„Die Frau wird es doch nicht geſtanden haben
„Warum ſollte ſie es nicht geſtanden haben
„Nun!“ ſchrie der Burſche beleidigt auf und verzog ein wenig
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ſeinen Mund. „Bis jetzt hörte ich ſtets, daß die Frauen ſo
etwas nicht erzählen

„Nein, die Schlechten und die Sünderinnen die Unſchul-
digen geſtehen es aber, denn auch für dieſe iſt es, als ob ihnen
ein Ziegel auf den Kopf gefallen wäre. Meine Frau hat
es geſtanden, obzwar auch ich aus ihrem Weinen ſofort ver
ſtand, daß an ihr irgend eine große Schandtat verübt worden
ſein konnte. So war es alſo, nicht anders. Erſchlagen konnte
ich die Arme nicht ſolch eine Schändlichkeit verübe ich an
einer Unſchuldigen nicht ich ſchickte ſie nur aus meinem
Hauſe fort, und ſeit damals lebe ich nicht mit ihr. Sie zog zu
ihrer Tante dort brachte ſie dann von dem Herrn Hauptmann
ein Kind auf die Welt. Jhm aber ließ ich ſagen, wenn er wäh-
rend eines Jahres für das Weib nicht ſorgt, ſo geſchieht ein
Unglück.“

„Er hat für das Weib natürlich nicht geſorgt
„Nein. Er hat nicht einmal ſein Ohr bewegt Dies iſt

aber ſchon ſeine Sache, ich habe das meine getan. Er kann
nicht ſagen, daß ich ihn überfallen und ihn bedrängt habe: ich
habe ihm ein ganzes Jahr Zeit gelaſſen, um das, was er gegen
mich und gegen die Frau verbrochen, wieder gutzumachen.
Wenn er es nicht gutgemacht: das iſt ſeine Sache, nicht meine.“

„Ach, ach brummte kopfſchüttelnd der Burſche, er fragte
aber nicht weiter.

Johann Ek ſprach auch nicht.
Schweigend ſaßen ſie nebeneinander in dem Graſe, welches

langſam zu dampfen begann. Der Saum des öſtlichen Him
mels rötete ſich ſtark. Die hohen Berggipfel zeichneten ſich in
der kriſtallreinen Morgenluft, lichte Farben wechſelnd, ab und
irgendwo in der Tiefe des Waldes begann auch ſchon der Specht
an den Bäumen zu hämmern. Noch eine halbe Stunde und die
Sonne geht auf.

Johann Ek warf den Kopf plötzlich empor und lauſchte.
„Hörſt du etwas, mein Sohn?“ fragte er gleichgültig den

jungen Soldaten.
Dieſer nickte mit ſeinem Kopfe.
„Auf dem tiefen Wege klettert jetzt die Kompagnie herauf.“
„Pferdegewieher habe ich auch vernommen
„Das war das Pferd des Herrn Hauptmanns Potocki

ich kenne deſſen Stimme.“
Nach einigen Minuten erſchien am Rande der gegenüber be-

findlichen Lichtung ein kräftiges gelbes Pferd beiläufig hun
dert Schritte von den auf Vorpoſten hockenden Soldaten ent-
fernt. Jn dem Sattel ſaß ein bpreitſchulteriger, bärtiger Offi-zier: Hauptmann Potocki, der Rommandan der aus lauter

Sszeklerjungen beſtehenden dreizehnten Kompagnie.
Als der unter dem Strauche hockende Johann Ek den Haupt-

mann erblickte, ließ er ſich ſchön langſam ruhig ohne jede Auf-
regung auf ein Knie nieder, legte ſein Gewehr an und ſchoß.
Ein leichter Rauch ſtieg nach dem Schuſſe in die Luft
das Pferd des Hauptmanns bäumte ich wiehernd auf, warf
ſeinen Reiter ab und wich in die Reihen der Mannſchaft zurück.
Die Jnfanteriſten ergriffen das ſchnaubende Pferd und ſtürm-
ten vorwärts. Es entſtand ein großer Wirrwarr.

Die Offiziere eilten zu dem im Graſe liegenden Hauptmann
ſie riſſen auf ſeiner Bruſt die Bluſe auf, rüttelten ihn, be
ſpritzten ſein bleich gewordenes, blaſſes Geſicht mit Waſſer und
verſuchten die Wunde in ſeiner Bruſt, aus welcher das Blut
in einem dünnen Strahl entwich, zu verbinden ihre Mühe war
aber vergebens. Durch die kraftvollen Glieder des Haupt-
mannes lief ein krampfhaftes Zittern, ſeine Arme fielen ſchwer
auf die Erde und er rührte ſich nicht mehr.

„Er iſt tot,“ murmelte mit finſterem Geſicht der Oberleut-
nant.

Dann erhob er ſich und rief mit lauter Stimme:
„Wer hat es getan
Johann Ek trat vor und während er ſein Gewehr neben

ſeinem rechten Fuße auf die Erde niederließ, meldete er mit
trockener Dienſtſtimme, mit der ſicheren Ruhe des alten Sol-
daten:

„Melde gehorſamſt, ich habe es getan, Herr Oberleut-
nant

Die Zukunft des Kongo.
Ueber die Bedeutung der r 12 Ge-bietsabtretung an Deutſchland und über die Zu

kunft Zentralgfrikas und des Kongos veröffentlicht der Sena



tor und frühere rarzöſer Miniſter Pierre Baudin,
eine Autorität auf dem Gebiete der Kolonialpolitik in den
Annales einen Aufſatz. Er ſpricht zunächſt von der geringen
Beachtung, die man in Frankreich der Kongokolonie geſchenkt
hat. „Die öffentliche Meinung in Frankreich hat ihr in ihrer
Gunſt nicht den Platz eingeräumt, auf den ſie ein echt hatte.
Dennoch iſt die Kongokolonie diejenige, deren Ausgeſtaltun
und Eroberung uns die größte Ehre macht. Sie hat uns woh
weniger militäriſche Anſtrengungen Se Grett als jede andere,
aber nirgends ſonſt hat der franzöſiſche Geiſt mehr Ar
beit, mghr friedliche Energie vrſchwendet als hier. Die Namen
von Scwvorgnan de Brazza, von Crampel, Mizon u. a.
verleihen der Geſchichte der Begründung der Kongokolonieeinen ruhmvollen Glanz. Hat der Kongo ſich nie einer großen
Popularität erfreut, ſo iſt er ebenſowenig von dem Eifer der
franzöſiſchen Regierung begünſtigt worden. Während ſie alle
ihre Aufmerkſamkeit auf unſere Beſitzungen im Sudan, am
Senegal und Niger lenkte, ſchien ſie den Kongo als eine unan

enehme Laſt zu betrachten. Sie ſah in dem Kongo hauptſäch
lich das notwendige Durchgangsgebiet, um unſere vorgeſcho

benen Poſten im Schari, Bagirmi, am Tſchadſee und im Wadai
mit Lebensmitteln zu beſorgen. Aber man ließ das ganze
Land in jener primitiven und ungenügenden Verfaſſung, die
es zur Zeit der Beſitzergreifung gehabt hatte. Die Regierung
glaubte genug dafür getan zu haben wenn ſie ungeheure Ge
bietsſtrecken unter eine beſtimmte Anzahl von Ausbeutungs
eigen verteilte. Dennoch iſt keine Kolonie der Gegen
ſtand ſo hartnäckiger diplomatiſcher Kämpfe geweſen wie dieſe.
Es genügt, die Augen auf die Karte von Afrika zu richten, um
die Bedeutung der großen hydrographiſchen Senkung Aequa-
torialafrikas zu erkennen. Man ſieht ſogleich, daß dieſes Ge
biet zu einer der wichtigſten Durchgangsregionen der Zivili
ſation beſtimmt iſt. Der Menſch ſtößt hier ohne Zweifel auf
furchtbare Feinde. Der äquatoriale Urwald birgt den reichſten
Vorrat an tödlichen Krankheiten. Aber die Hinderniſſe, die
3 hier vor dem Menſchen aufrichten, ſind nicht unbezwing-
licher als die in Braſilien im Becken des Amazonenſtroms, das
man um ſeines Reichtums, ſeiner Ausdehnung und ſeiner Lage
willen ganz naturgemäß mit Aequatorialafrika vergleichen
kann. Bemerken wir noch, daß der Amazonenſtrom ſich außer
halb der großen pölitiſchen Strömungen der Neuen Welt be
findet, während im Gegenſatz dazu Aequatorialafrika dazu
auserkoren iſt, ein eg und ein Kreuzungspunkt der
bedeutendſten Einflußſphären zu werden.“

Baudin gibt dann einen Ueberblick über die Aufteilung
Zentralafrikas und die Bedeutung der Berliner Konferenz und
erörtert die Wichtigkeit der Kongokolonie für Frankreich. „Die
Kolonie hat für Frankreich zwei ungeheure Vorteile, die gan
ohnegleichen ſind. Zunächſt geſtattet ſie, in vollem Maße un
ohne Tribut zu zahlen, an dem großen Handels und Völker
wettbewerb teilzunehmen, der ſich quer durch Aequatorialafrika
entwickelt und organiſiert. Die zweite Rolle ſteh darin daß
ſie einen normalen und weitgeöffneten Ausgang für unſer ge-
waltiges afrikaniſches Reich bietet. Würde ſie aufhören, ſich
an den Kongo und an den Ubangi anzulehnen, ſo wäre ſie in
einer internationalen Sackgaſſe gefangen und von unſeren ge
fährlichſten Rivalen beherrſcht.“ Die Gebietsabtretung an
Deutſchland ſchränkt nun nach Baudins Anſicht dieſe beiden
Hauptvorteile ein. Zunächſt entfernt ſie uns von der großen
afrikaniſchen Mittellinie, von der reichſten Strömung zwiſchen
den Meeren. Sie läßt uns zwar Brazzaville mit einer Strecke
des Kongoufers, die man auf 550 Kilometer ſchätzen kann; aber
ſie beſchränkt uns auf einen ziemlich dürftigen Teil, während
wir früher mit einem ſehr umfangreichen Gebiet an der inter-
nationalen Arbeit teilnahmen. ie Abtretung ſchneidet auch
den Zugang zum Kongo durch den Ubangi und durch das
Sangha ab. Die zweite Sorge iſt die, daß wir an Deutſchland
einen Winkel abtreten, der in das Herz unſerer Kolonie hinein
dringt und ſie in zwei Teile ſchneidet. Keines der Stücke hat
denſelben Wert wie früher; das ſüdliche iſt nicht mehr als ein
vergrößertes Gabun, das nördliche iſt nur ein Annex der Ge-
biete vom Schari und vom Tſchad Was uns bleibt, iſt nur
gleichſam eine Art Eintrittshalle, ein ungeheures, wüſten-
artiges, unfruchtbares Veſtibül, deſſen Zugänge von den Eng-
ländern an der Nilſeite, von den Deut chen und Belgiern an
der Kongoſeite beſetzt ſind. Dieſes Veſtibül hat nur einen

usgang durch Weſtafrika, d. h. da es viel größer iſt als das
Haus ſelbſt, wird es nur die zu Ausgaben und Schwie-
rigkeiten bilden, von denen man ſich noch gar keine Vorſtellung
machen kann. Als Vorteile, die Deutſchland aus der Gebiets-
abtretung ziehen wird, bezeichnete Baudin folgende: Das bis-
her iſolie merun erhält einen beträchtlichen und
wird zudem direkt mit der äquatorialen Verkehrsſtrömun
verbunden. Nichts wird ſich mehr dem entgegenſtellen, da
e die äußerſten Enden einer fortlaufenden Verbin-
Juni von Sanſibar zum Atlantiſchen Ozean in den Hän-

n

Wie ſprechen wir?“
Wie ſprechen wir? Die Frage wird manchem ſonderbar

cheinen. Wir machen eben den Mund auf und reden.
rechenkönnen erſcheint uns als etwas ſo ganz Selbſtverſtänd
V etwas ſo unabweislich mit dem Menſchſein Verbundenes,

daß wir gar nicht darüber nachdenken und es ſo r als
ob es nicht anders ſein könnte. Aber gerade weil das Sprechen
in der Chargkteriſierung des Menſchentums eine der allerwich
tigſten Stellen einnimmt, weil wir uns die Sprache aus
unſerer Menſchenexiſtenz gar nicht wegdenken können, verlohntes ſich wohl, einmal die gree näher ins Auge zu faſſen, wie

unſer Sprechen x ommt. ir werden dann ſehen, daß
es mit dem Sprechen gar keine ſo einfache Sache iſt; ja män
kann eng ſag es gibt alles in allem kaum eine Maſchine,
keinen noch ſo künſtlich zuſammengeſetzten Mechanismus, der
nicht weit hinter dem zurückbliebe, was wir mit dem Wort
„Sprache“ hezeichnen.

Damit ſich ein Organ in Bewegung ſetze, damit es eine der
möglichen Stellungen einnehme, muß aus dem motoriſchen
Zentrum der Reiz in das betreffende m gelangen, es muß
aus dem Zentrum innerviert werden. enn wir alſo ein p
ausſprechen wollen, ſo werden zuerſt Bruſtkorb, Zwerchfell,
Bauchmuskeln innerviert zum Auspreſſen des nötigen Luft
ſtroms es erfolgt die Jnnervation des Kehlkopfes, des
menſegels, der Weichteile um den Gaumen und der Lippen, wo
durch der Verſchluß zuſtande kommt, ferner die Jnnervation
fpr Oeffnung des Verſchluſſes, wodurch die Exploſion ſtajt
inden kann. Um eine Vorſtellung zu gewinnen, wie viele

Muskel und Nervenfaſern beim Bilden eines Lautes in Mit
leidenſchaft gezogen werden, ſei erwähnt, daß für die Bildung
eines m die Tätigkeit von etwa 10 000 Muskel- und Nerven-
faſern ausgerechnet wurde. Bedenkt man nun, welch unendlich
kleiner Zeitteil erforderlich iſt, um die Abſicht einer Lautbil
dung zur zu bringen, ſo wird man zugeſtehen
müſſen, daß der Sprechapparat mit Präziſion arbeitet. Aber
noch mehr. Während wir den einen Laut ausſprechen, haben
wir ſchon die Abſicht, einen andern zu bilden, und bereiten alles
für die Ausführung vor.

Die Vorſtellung eines Lautes kann aber noch in anderer
e auf c eben d Aiſdung egrgre wirken:
eſet, es ſoll zweimal' derſelbe Laut ausgeſprochen, zwedieſelbe Organſtellung eingenommen werden, ſo ſtellt 8 t

unter eine Art Widerwille gegen dieſe Wiederholung ein und
man bildet ſtatt deſſen den einen Laut mit irgendeiner Ver
änderung der Organſtellung oder man verwendet andere
Organe. Wir haben es mit einer Ungleichmachung (Diſſimila-
tion) der Artikulation zu tun. So z. B. wird es uns ſchwer,
den Scherzſatz: Jl r friſche F zu ſagen, wegen der
fortwährenden Wiederholung: frez, fres, fr-ſch. Die Zunge
kann der Sprechabſicht nicht ohne weiteres genügen. Sie „ent-
leiſt“. Jm Worte Vogel iſt eine ſolche Ausweichung der Zungeſtehen geworden: denn Vogel zu fliegen flog 4

flogen Flug Flügel flügge und ſollte alſo eigentlichFlogel lauten. Aber weil die Ableitungsſilbe ein l v iſt
das l in der Stammſilbe vernachläſſigt worden. Die Diſſimila
tion geht in dieſem Falle bis ans äußerſte, bis zur völligen
Unterdrückung der unerwünſchten Artikulation.

Eine Ungleichmachung im buchſtäblichen Sinne iſt z. B.
Balbier ſtatt Barbier zu lat. barba Bart; Marmel zu lat. mor
mor, Knoblauch aus Klobelauch.

Jm ganzen erkennen wir alſo ganz deutlich bei all dieſen
Vorgängen, in welcher Weiſe vom motoriſchen Zentrum aus
die Organbewegungen bewerkſtelligt werden. Während die eine
Bewegung zur Ausführung gelangt, erfolgt die Jnnervationfür die nächſte und wenn ein ort ſchon be onders ſtark im Be

wußtſeinszentrum iſt, ſo wird es vor ſeiner Zeit ins motorifche
Zentrum und von da zur Jnnervation gelangen: wir ſprechen
mitunter ein gangesWort r aus, wo es dem Zuſammenhang nach nicht hingehört, eben weil wir lebhaft daran gedacht

en.
Wir ſind im allgemeinen ſo aufmerkſam bei der Bildung der

Laute, daß wir jeden richtig an ſeinem Platze ausſprechen, und
fordern es von geiſtig geſchulten, geſunden Menſchen, daß ſie
ihre Aufmerkſamkeit ſoweit auf das Sprechen konzentrieren,
als es zu deutlichem, fehlerloſem Sprechen nötig iſt.

Es ſei nun noch auf eine merkwürdige Tatſache hingewieſen.
Die ungeheure der Menſchen iſt rechtshändig, d. h.
die rechte Hand iſt die ererbt geſchicktere und wird, einer ur
alten Tradition folgend, immer wieder zur geſchickteren ent
wickelt. Da die Nerven ſich bei ihrem Eintritt ins Gehirn
(reſp. bei ihrem Austritt) kreuzen, liegt alſo das motoriſche

Wir entnehmen dieſen Aufſatz dem ſoeben erſchiencnen
354. Bändchens der bekannten Sammlung Aus Natur und
Geiſteswelt: Wie ſprechen wir? Sechs volkstümliche Vor
träge von Dr. Eliſe Richter, Privatdozentin an der Uni
verſität Wien. Mit 20 Figuren im Text. (Verlag von V. G.

Leipzig. Preis geh. 1 Mk., in Leinwand gebunden
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ntrum für den rechten Arm uſw. auf der linken Hirnhälfte;

hier liegt aber auch das trum. Die linke Hirn
hälfte iſt alſo überhaupt in höherem Grade Jntelligenz
trägerin als die rechte. r z. B. ein rechtsſeitiger Blut
erguß (Schlagfluß) weit weniger verhängnisvoll iſt als ein
linksfeitiger. Wir können ſagen: daß der Menſch die rechte
Seite als die geſchicktere ausbildete, hat zur Folge e. da
die motoriſ ntren der linken rnhälfte ſich kräf
iger entwickelten. Und weil die linksſeitigen Zentren ſich

iger entfalteten, iſt auch das Sprachzentrum auf der linken
Hirnſeite zu liegen gekommen. Dem entſpricht es, daß in ver
einzelten en, bei linkshändigen Menſchen, deren wichtigſte

iſche Zentren alſo auf der rechten Großhirnſeite liegen,
auch die Sprachzentren auf der rechten Seite gefunden wurden.

dem letzten Naturforſchertag Dr. Richard Hene r Se dere gab hier über ein ins Gebiet der An
ihkopologie fallendes Thema der Verkehrsforſchung Auskunft,
das vor ihm im Zuſammen nie unterſucht war. Wir
irren, wenn wir ſt der

t durchgebildetes, echtes Tele
deſſen ſich die Hellenen it, dieer, die Römer die alten Gallier, Araber und Chineſen,

lreiche Völker des Mittelalters, z. B. Schweizer, Aragonier,
tten uſw. mit beſtem Erfolge bedienten. Sbenſo finden

wir Feuertelegraphen von oft erſtaunlicher n undGenauigkeit der mitzuteilenden richten bei lreichen

ders gefärbten Rauch und Feuerfſäul

j übe Ente e
anwendbar ſind, wo gebe Ebenen einen weiten Ausblick ge

weſen zu ſein,
innere Südamerika, vor allem das A nengebiet, ferner aufdas weſentliche und zentrale tropiſ Afeng wo beſonders die

auch in Kamerun wohnenden ala die Trommeltelegraphie
einer merkwürdig hohen Vollendung entwickelt haben, und

ließlich auf die aliſche Jnſelwelt, wo ſich gelegentlich
ſ die deutſchen Regierungsbeamien der Trommel

telegraphie zur Verhandlung mit feindlichen Eingeborenen mit
Erf dient haben.

Wie tief iſt das Adriatiſche Meer?
Man ſollte meinen, daß das Mittelländiſche Meer, das zuerſt

g Kulturnationen ſeit dem Altertum befahren worden
u den beſtgekannten Meeresteilen

r e Tat i Meer bis ausgi e forſchung zuteil geworden, wie ſie noch in keinem h h grohe Fe-
biet des freien Ozeans mit gleicher Vollſt keit erzielt wor
den s J r die Kenntnis auch Mittelmeeres
noch iche zu haben, deren man ſich kaum bewußt

iſt. So lehrt eine Mittei von 22 Grund
x der Berliner Geſellſ für Erdkunde, daß

F r i rm ichemeben wor Die n großen Konkurrenten 2uf v em Meeresteil, die reicher Se die Jta

li beide d V iS e t ren et tat ton heraus,öſterreichiſchen Angaben u die
die Ti deſor

rade diejenigen Begzirke des Adriatiſchen Meeres, wo bisher dierößten Tiefen angegeben worden waren, noch einmal ausge
tet und iſt dabei zu dem erſtaunlichen Ergebnis grlans d

die Tiefe des Meeres bisher um nicht weniger als rund
Meter überſchätzt worden iſt. Das Maximum ſollte bisher 1645
Meter betragen, es hat jeht aber herausgeſtellt, daß an
diefer Stelle nur eine Tiefe von 1128 Metern vorhanden iſt.
Auch die anderen Lötungen, die ähnlich hohe Ziffern ergeben
hatten, ſind ſämtlich um liche Beträge zu verbeſſern. Da-
durch erhält auch die mutmaßliche Geſtaltung des Meeresbodens
in dieſem Gebiet einen viel gleichmäßigeren Verlauf.

iſt, wi e ſchau c iſchen Revuiſt, wie die Um n er iti rop alberichtet, von dem italieniſchen Forſcher Dr. Attilio Clemente
zum h einer Unterſuchung gemacht worden. Demachiſt am nteſten und ausg rägteſten der für wenig
empfindliche deutlich rnehmbare Ge der Neger,

i enbocks vergleichen, und der nicht
r peinliche der Mongolen, Malaien und ihrer Miſchlinge,

die allerdings ihrerſeits
en nicht weniger unangen

haupten, daß der Europäer einen
en Leichengeruch ausſtröme.

uch den Rothaarigen ſoll nicht ſelten ein ausgeprägter Körper
eruch eigen ſein, und von blonden Frauen wird behauptet, daßſte häufig nach Ambra und Moſchus dufteten, während die

nach V röchen. Die Urſachen der verchiedenen pergerüche liegen auf ebenſoviel verſchiedenen
bieten. Hinſichtlich der en und großen Völkergruppen

kommen hier zweifellos die g5 Unterſchiede in den Ernäh
e ferner Unterſchiede im Funktionieren derVerdauu e daneben aber auch die unterſchiedliche Arbeit der S ß und r der Haut in Betracht, deren
Sekrete obendrein noch durch die Tätigkeit der in verſchiedenen
Klimaten und Ländern vorherrſchenden Bakterien zu verſchie
denen Riechkörpern abgebaut werden.

Eine nene Form von Vädern.
Einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die Muskel-

tätigkeit ſollen nach Angaben, die der Badearzt Dr. Determann
in der Mediziniſchen Klinik macht, heiße Tauchbäder haben,
das ſind kurze, nur vier, ſechs, acht Sekunden dauernde Bäder
von 37 bis 45 Grad Teiſius. Der enorme Reiz, der durch das
plötzliche Eintauchen in das heiße Waſſer entſteht, löſt eine hef
tige, ſchmerzhafte Schreckempfindung aus. Es erfolgt eine
Reaktion der Haut in Geſtalt einer phyſiſchen Schreckäußerung,
die Hautgefäße zie ch zuſammen, und die Haut erblaßt.
Bald darauf aber ſtrömt das Blut nur um ſo mächtiger in die
Peripherie des Körpers, die Haut und die Muskeln, ſchwemmt
die Ermüdungsſtoffe hinaus und befähigt die Muskeln zu
neuer Arbeit. eifellos aber ſpielt auch das pyſychiſche
Moment eine große Rolle. Denn beſonders gut werden
Schwächezuſtände auf nervöſer Grundlage durch das Tauchbad
beſeitigt. egen deſſen allgemeine Verwendung ohne ärztliche
Kontrolle ſpricht freilich der gehig Choc, den es erzeugt. Aber
es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß diejenigen Kranken, für die
das Tauchbad angezeigt iſt, eine ſo große Vorliebe dafür ge
winnen werden, daß ſie es ohne ſanften arztlichen Zwang auf
ſuchen.

Vierzig Millionen.
Die in Toulon geſunkene Liberté
hat vierzig Millionen gekoſtet.

Was man tun konnte damit:
Vierzig Millionen tauſend und Tauſende, die in Ver

zweiflung ſinken, kann man retten damit.
e illionen ein Meer von Tränen kann man

trocknen damit.
Vierzig Millionen Berge von Glück und wiedererwachen-

dem Mut ließen ſich bauen damit.
Und was man getan hat damit:

Vierzig Millionen gerade ein Kriegsſchiff baut man damit.
Vierzig Millionen ein elektriſcher Funke hat ſie in die

Luft gepufft, mitten im Frieden.
Bierzig Millionen an ihrer Stelle liegen jetzt vierhundert

Leichen am Strand.
Vierzig Millionen ſo biele Einwohner hat das Vaterland

der Toten.
Millionen vierzig Millionen Menſchen haben mit

vierzig Millionen Franken vierhundert Tote erkauft.4 s (Aus dem Novemberheft des Türmers.)
S

Hhumor und Satire.

Der Jrrtum des Jn einer rhein. Stadt fuhrvor kurzem ein Radler ohne Laterne abends über die Straße.
Ein Schutzmann ſchrie ihm ein energiſches „Halt“ zu. Der er
ſtaunte Radfahrer ſtieg ab und ſagie: „Wiſſen Sie denn nicht,
wer ich bin?“ Der mann nimmt die Hacken zuſammen
und antwortet: „Verzeihen der Herr Bürgermeiſter, i glaubke,
es wäre ein Radfahrer ohne Laterne geweſen.“ (Simvl.)übereinſtimm Profe bſterrdviſcet Tat ne

re en Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei.
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